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    Kurzbeschreibung


    


    Was ist real? Jorina Rewerts möchte sich ihren Lebenstraum erfüllen, doch beim Besuch im Kinderwunschzentrum geschieht das Unfassbare. Gleichzeitig wird auf einem Containerplatz in Aurich die Leiche der jungen Bente Bleeker gefunden. Die Spuren weisen auf eine Überdosis K.-o.-Tropfen als Todesursache hin und der Täter scheint jemand zu sein, der in der Clubszene Ostfrieslands unterwegs ist, um junge Frauen zu vergewaltigen. Dirks und Breithammer müssen ihn finden, bevor es weitere Opfer gibt. Oder ist der Täter jemand, der Bente näher kannte und etwas ganz anderes im Sinn hatte?


    Während ein Strudel albtraumhafter Ereignisse Jorina nach unten reißt, wird der Fall um Bente immer rätselhafter und auch die Kommissare beginnen an der Wirklichkeit zu zweifeln.


    


    „Friesenklinik“ ist ein spannendes Krimi-Verwirrspiel voller dramatischer Wendungen.


    


    Der Ostfriesenkrimi ist der zweite Fall von Diederike Dirks in Ostfriesland.


    

  


  
    1. Lebenstraum


    


    „Warum sind Sie hier, Frau Rewerts?“ Frau Doktor Ahlmeier schaute sie ernst, aber fürsorglich an.


    „Weil ich glücklich bin.“ Jorina Rewerts fuhr sich lachend durch das kastanienfarbene, schulterlange Haar und auch auf dem Gesicht der Ärztin zeigte sich ein Lächeln. Sie saßen auf einem blauen Sofa in der Ecke der modern eingerichteten Praxis. Auf dem Beistelltisch standen Gläser, zwei Flaschen Wasser – mit Sprudel und still – und eine Schale mit Keksen. Jorina hatte nichts davon angerührt, während sie gewartet hatte. Es war Montag, kurz nach 16:00 Uhr, und Jorina war froh, dass die Ärztin sich überhaupt noch Zeit für sie genommen hatte, obwohl die Sprechstunde schon vorbei war.


    „Das hört man doch gerne.“ Doktor Ahlmeier goss sich stilles Wasser ins Glas und gönnte sich einen Keks. „Normalerweise hat es Patienten, die so kurzfristig um einen Termin bitten, besonders hart getroffen.“


    Jorina wusste nur zu gut, was die Ärztin meinte. Vor zehn Jahren hatte sie sich auch in einem Schockzustand befunden. Damals hatte es in diesem Raum noch keine Sitzecke gegeben. Aber solche Wohlfühlplätze, die Vertrauen schaffen sollten, gab es mittlerweile überall. Selbst in der Bank, in der sie arbeitete, empfing man die Kunden heutzutage so. Aber nicht nur die Möbel waren neu, auch die Wände waren in einem wärmeren Weißton gestrichen worden und die Zimmerpalme sah gesünder aus. Die Bilder waren erneuert worden, obwohl das Motiv gleichgeblieben war. Schon im Flur hatte sie sich die Collagen mit Fotos von Neugeborenen und Dankeschön-Postkarten angesehen.


    Doktor Ahlmeier hatte vor zehn Jahren auch nicht hier gearbeitet. Mehr Wärme als Doktor Legerét strahlte wohl jeder Mensch aus, aber auf Freundlichkeit konnte Jorina gut verzichten. Das Wichtigste war für sie, dass jemand seinen Job beherrschte.


    „Ich habe neulich den Artikel in der Ostfriesen-Zeitung gelesen“, sagte Jorina. „Das Interview mit Ihnen über Social Freezing.“


    Doktor Ahlmeier seufzte. „Ich hätte es besser gefunden, wenn die Zeitung auf den Scherz verzichtet hätte, den Artikel mit ‚Social Friesing′ zu überschreiben, nur weil sich unser Kinderwunschzentrum in Ostfriesland befindet.“


    Jorina grinste, denn sie hatte das Wortspiel gemocht. „Und die eingefrorenen Zellen werden jetzt in einer Kryobank bei Bremen aufbewahrt? War die Bank früher nicht in Minden?“


    „Der Betreiber der Kryobank wollte die Lagerung ins europäische Ausland verlegen, da haben wir gewechselt. Obwohl die Sicherheit der Zellen natürlich auch dort gewährleistet wäre, fühlen sich unsere Patientinnen doch besser, wenn die Zellen in ihrer Nähe aufbewahrt werden.“


    „Das ist gut.“


    „Wie ich merke, haben Sie sich schon sehr gut informiert. Interessieren Sie sich denn für eine Kryokonservierung? Möchten Sie Ihre Eizellen durch uns einfrieren lassen?“


    „Das habe ich schon. Vor zehn Jahren.“


    „Dann müssen Sie aber sehr jung gewesen sein. Gab es einen besonderen Grund, warum Sie sich so früh für dieses Verfahren entschieden haben?“


    „Ich hatte Darmkrebs. Es war klar, dass die Chemotherapie meine Eizellen beschädigen würde, also habe ich mich dafür entschieden, sie vorher einfrieren zu lassen.“


    Doktor Ahlmeier nickte. „Das war klug von Ihnen. Viele Frauen haben nicht mehr die Energie dazu, wenn sie unter dem Schock der Krebsdiagnose stehen.“


    „Es hat mir Kraft gegeben, das zu tun. Es hat sich angefühlt, als ob ich meiner Krankheit ein Schnippchen schlagen würde. Durch die Gewissheit, dass ich später einmal eine Familie haben kann, konnte ich die Therapie besser durchstehen.“ Erst jetzt wurde Jorina klar, wie weit sie in den zehn Jahren gekommen war. Sie mochte das Wort nicht, aber in diesem Moment empfand sie es als ein Wunder, dass sie hier saß. Die dunklen Zeiten waren nun endgültig vorbei.


    Doktor Ahlmeier wirkte gerührt, als ob sie sagen wollte: ‚Genau deshalb liebe ich meinen Beruf. Um Menschen in ihrer Situation helfen zu können‘.


    „Und jetzt ist es so weit.“ Jorina fühlte die Begeisterung in sich aufsteigen. „Jetzt habe ich endlich den Mann kennengelernt, mit dem ich eine Familie gründen möchte.“


    „Erzählen Sie mir von ihm.“ Doktor Ahlmeier nahm sich einen zweiten Keks.


    „Christian ist mein Chef. Er ist groß und schlank und sieht in seinem Anzug immer umwerfend aus. Er hat Geschmack, was Mode betrifft, und auch sein Rasierwasser duftet wahnsinnig gut. Er ist vor einem halben Jahr nach Aurich gezogen, um die Bankfiliale zu leiten. Ich fand ihn schon im ersten Meeting äußerst attraktiv. Seit drei Monaten sind wir zusammen. Und als ich heute Morgen aufgewacht bin, da habe ich plötzlich gewusst, dass ich mit ihm mein Leben verbringen will. Auf einmal kann ich mir vorstellen, mit ihm zusammen in einem Haus zu wohnen und Kinder aufzuziehen.“


    „Und kann er sich das auch vorstellen?“


    „Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen. Das klingt jetzt vielleicht blöd, aber ich wollte mich erst vergewissern, dass mit meinen Zellen alles in Ordnung ist. Zehn Jahre sind eine lange Zeit, und da die Umstände damals sehr negativ für mich waren, habe ich die Erinnerung daran immer gemieden. Ich wollte also erst einmal mit Ihnen reden.“


    Doktor Ahlmeier lächelte. „Nein, das ist nicht blöd.“ Sie stand auf und ging zum Schreibtisch. Während sie am Computer etwas in die Tastatur tippte, schaute sich Jorina noch einmal die Bilder an den Wänden an. In einem Jahr würde hier ebenfalls solch eine Collage von ihrem ersten Baby hängen, daneben eine von ihr mit roter Tinte geschriebene und mit bunten Schleifchen beklebte Dankeschön-Karte.


    „Jorina Rewerts?“, vergewisserte sich Doktor Ahlmeier.


    „Genau.“


    „Wie man es spricht oder irgendwie anders?“


    „R-e-w-e-r-t-s.“


    „Und Sie haben Ihre Zellen vor zehn Jahren bei uns entnehmen lassen?“


    „Es waren insgesamt zwei Eingriffe, um eine größere Anzahl von Zellen zu gewinnen.“


    Doktor Ahlmeier hämmerte immer weiter auf der Tastatur herum.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Jorina. Die Sorgenfalten auf der Stirn der Ärztin machten allerdings deutlich, dass das nicht der Fall war.


    „Haben Sie vielleicht Ihre Unterlagen dabei?“, fragte Doktor Ahlmeier.


    Jorina schüttelte den Kopf. „Es war ein spontaner Gedanke, Sie aufzusuchen. Ich bin direkt nach der Arbeit hierhergefahren. Christian ist gerade auf einer Fortbildung in Berlin, da hat das gut gepasst. Was ist denn los?“


    „Es tut mir Leid, Frau Rewerts, aber ich kann Sie nirgendwo in unserer Patientendatei finden. Wir haben keine Zellen von Ihnen.“


    


    *


    


    Kriminalhauptkommissarin Diederike Dirks und ihr Assistent Kommissar Oskar Breithammer saßen auf einer Bank in Norddeich Mole und aßen Fischbrötchen aus dem Laden von de Beer. Es war Montagnachmittag, aber die genaue Uhrzeit interessierte sie nicht. Es war Zeit, um in den Himmel zu schauen; Zeit, den Möwen zuzuhören und den Geruch des Meeres einzuatmen. Es wäre schön, wenn es in Ostfriesland immer so friedlich und ihr Beruf überflüssig wäre.


    In der Polizeiinspektion gab es gerade nur alte Akten zu wälzen, und wenn Dirks länger dort geblieben wäre, hätte sie wahrscheinlich angefangen, ihre Computertastatur zu reinigen. Glücklicherweise hatte ihr jedoch eine der alten Akten einen Anlass gegeben, um an die Küste zu fahren.


    „Heute Abend gehe ich mit Folinde aus.“ Breithammer sprach mitten in Dirks‘ Meditation. „Um 19:00 Uhr haben wir eine Reservierung im Restaurant Feuerschiff in Emden.“


    „Klingt, als ob es etwas zu feiern gäbe.“


    „Gibt es auch. Wir sind heute seit sechsundzwanzig Tagen zusammen.“


    Dirks öffnete die Augen. „Sechsundzwanzig? Seit wann ist das denn eine Zahl, bei der man feiert?“


    „Ich habe mich auch gewundert, als Folinde mir das heute Morgen gesagt hat, aber dann hat sie mir erzählt, dass es die längste Zeit ist, die sie jemals mit jemandem zusammen war.“


    „Dann ist es ein Grund zum Feiern.“ Dirks stieß mit Breithammer an und dachte dabei an die große rothaarige Verführung mit der überdimensionierten Fake-Brille. Breithammer hatte sie durch eine Dating-App kennengelernt. „Brauchst du dafür heute wieder meinen Feuerwehrhelm? Ich habe übrigens auch einen richtig schicken Handwerkergürtel zu Hause.“


    „So oft machen wir sowas nun auch nicht“, verteidigte sich Breithammer. „Folinde ist ein ganz wundervoller und offenherziger Mensch. Du solltest sie mal an ihrer Grundschule erleben. Die Kinder lieben sie.“


    „Spielt ihr zu Hause auch Lehrerin und Schüler?“


    Breithammer seufzte. „Du hast sie bisher einfach nur sehr einseitig kennengelernt. Wir sollten mal gemeinsam was unternehmen, damit ihr euch richtig unterhalten könnt.“


    „Zum Doppelkopf Spielen sind wir leider eine Person zu wenig.“


    Breithammer grinste. „Deshalb habe ich schon mal Andreas Altmann gefragt. Er sagte, er würde sich für gewöhnlich Donnerstag Abend ‚für Zerstreuung' freihalten.“


    Dirks musterte ihren Kollegen. Es schien ihm wirklich wichtig zu sein, und ein Abend zusammen mit dem Leiter der Spurensicherung konnte wirklich schön werden, wenn er dabei nicht nur über seine Persischen Windhunde redete. „Dann also Donnerstag bei dir.“ Sie freute sich mehr, als sie wollte, aber sie hatte auch schon zu lange nicht mehr Karten gespielt.


    „Donnerstagabend ist fest.“ Breithammer schaute wieder zum Fähranleger, wo gerade die Frisia III anlegte. „Hast du eigentlich noch irgendwelche Ausflüge auf die Dating-App unternommen?“


    „Nicht, dass dich das was angehen würde, aber nein.“ Die Wahrheit war, dass Dirks es noch mal probiert hatte, aber einfach nicht wusste, wie sie ihr Profil ausfüllen sollte. „Ich komme schon damit klar, alleine zu sein, Oskar. Es nervt nur, wenn jemand anderes so tut, als ob das eine Krankheit wäre.“ Dirks mochte solche Gespräche nicht. Sie redete lieber über Lokalsport, aber da war gerade wenig los. Das Thema, das aktuell die Region beschäftigte, waren die Pläne eines ostfriesischen Unternehmers, zusammen mit holländischen Investoren in der Samtgemeinde Brookmerland einen großen Wasserrutschen-Themenpark samt Resort-Hotel zu errichten. Glücklicherweise sagte Breithammer nichts weiter und Dirks begann sich wieder zu entspannen.


    Da klingelte ihr Smartphone. Mit dem Enthusiasmus einer Miesmuschel ging sie ran. „Moin.“ Augenblicke später wurde ihr Gesichtsausdruck ernst und sie hörte angespannt zu, was der Kollege in der Zentrale berichtete. „Okay“, sagte sie schließlich. „Wir fahren gleich los.“


    „Was ist passiert?“ Breithammer sah sie fragend an.


    „In Aurich wurde die Leiche einer Frau entdeckt.“


    


    

  


  
    2. Sondermüll


    


    Jorina fuhr in die Innenstadt von Aurich. Um diese Zeit setzte der Berufsverkehr ein, aber es fiel ihr schwer, sich auf die Straße zu konzentrieren. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Immer wieder hallte in ihrem Kopf das Streitgespräch mit Doktor Ahlmeier nach.


    „Was soll das heißen, dass Sie mich nicht in Ihrer Patientendatei finden? Ich weiß genau, dass ich vor zehn Jahren hier war. In zwei Eingriffen wurden mir fünfundvierzig Eizellen entnommen.“


    „Bitte bringen Sie mir Ihre Unterlagen von damals, Frau Rewerts, und ich überprüfe hier noch einmal alle unsere Aufzeichnungen. Außerdem werde ich die Kryobank, in der wir die Zellen einlagern, bitten, die Datensätze unserer Praxis nach Ihnen durchzusehen.“


    Das klang vernünftig. Natürlich hatte Jorina die Unterlagen von ihren damaligen Besuchen im Kinderwunschzentrum bei sich zu Hause. Dieser schreckliche Irrtum würde sich bald aufklären.


    


    *


    


    Gegen 16:40 Uhr erreichten Dirks und Breithammer Aurich. Der Fundort der Leiche befand sich in der Nähe des Zentrums. Schon bald sahen sie am Straßenrand einen Streifenwagen und das Auto eines Notarztes stehen. Außerdem parkte dort ein Kleinlastwagen der Stadtreinigung. Das Absperrband war direkt um einen Containerplatz gespannt worden. Dirks zählte drei Altglascontainer, zwei Restmülltonnen und eine überquellende Sammelbox für Altkleider.


    Die Kriminalbeamten parkten und stiegen aus. Eine Streifenpolizistin sprach gerade mit zwei Müllmännern. Und dann war da noch ein Kollege in Zivil, mit dem Dirks überhaupt nicht gerechnet hatte. „Was machen Sie denn hier, Holm? Müssen Sie nicht in Emden Dienst tun?“


    „Ich habe heute früher Schluss gemacht, um noch zum Friseur zu gehen“, entgegnete Polizeiobermeister Sven Holm. „Salon Gabi, da gehe ich schon hin, seit ich dreizehn Jahre alt bin.“


    Das ist ja noch nicht so lange her, dachte Dirks sarkastisch. „Der Salon ist aber drei Straßen weiter. Was haben Sie hier gemacht?“


    „Ich habe mir noch ein Ed von Schleck-Eis im Supermarkt gekauft, dann habe ich den Transporter von der Stadtreinigung gesehen. Ich dachte, das wäre ja mal interessant. Als Kind wollte ich nicht immer zur Polizei, wissen Sie? Auch Müllmänner fand ich gut.“ Er grinste. „Da haben Sie wohl Glück gehabt, dass ich bei der Stadtreinigung nicht genommen wurde.“


    Dirks verzichtete darauf, diese Bemerkung zu kommentieren. „Sie haben also Ihr Eis geschleckt und dabei diese beiden Männer beobachtet.“ Sie wandte sich den Müllmännern zu.


    „Moin. Karsten Goosmann“, grüßte der eine.


    „Jannek Geiken“, sagte der andere. „Wir sind für die außerordentliche Reinigung der Containerplätze zuständig.“


    „Trotz der Bußgeld-Warnschilder laden einige hier ihren Sperrmüll ab. Manche Plätze sind so verdreckt, dass sich die Anwohner beschweren“, erklärte Goosmann. „Dann kommen wir.“


    „Für die Altkleider sind wir allerdings nicht zuständig. Das muss die Organisation machen, die die Container aufgestellt hat“, fügte Geiken hinzu.


    „Sie haben also diesen Containerplatz gereinigt. Und was ist dann passiert?“


    Holm antwortete für die beiden. „Vorbildlicherweise möchte Herr Geiken auch den vernachlässigten Winkel hinter den Containern saubermachen. Und plötzlich ruft er: ‚Ach du Scheiße‘, und ich denke: ‚So ruft nur die Pflicht.‘ Also habe ich mich wieder in den Dienst versetzt und die Sache in die Hand genommen. Aber sehen Sie selbst.“


    Dirks folgte Holm unter dem Absperrband hindurch. Hinter den Containern gab es zwischen der Grundstücksmauer und den Mülleimern einen verwahrlosten Zwischenraum, den man von außen nicht einsehen konnte. Auch hier hatte sich eine beträchtliche Menge an Schrott angesammelt, doch das war nicht das, was Dirks interessierte. Mit dem Rücken zur Mauer saß dort eine junge Frau. Sie hatte Filzzöpfe und ein Piercing in der Nase, ihre Augen waren weit aufgerissen und der Mund stand offen. Neben der Toten kniete der Notarzt.


    Die Gesichtsmuskeln der Frau waren erschlafft, aber es war trotzdem deutlich, dass sie sehr hübsch gewesen war. Selbst jetzt noch wirkten ihre Dreadlocks passend und das Piercing interessant. Sie trug eine enge Jeans und ein T-Shirt mit der Sehnsucht nach Sommer, an den Füßen trug sie Ballerinas. Wären sie in einer Universitätsstadt, würde Dirks sie für eine Studentin halten, aber hier in Aurich assoziierte sie auf den ersten Blick keinen Beruf mit ihr.


    Normalerweise blendete Dirks alle Gefühle aus, wenn sie eine Leiche sah, aber in diesem Fall traf sie der Anblick. Diese Frau hatte ihr ganzes Leben noch vor sich gehabt. Warum hatte sie sich an diesen verlorenen Ort gesetzt? Kein Mensch sollte auf einem Müllplatz enden.


    „Diese Mode mit den Nasenringen verstehe ich nicht“, sagte Holm. „Und dann diese verfilzten Haare. Da kommen doch die Motten rein.“


    „Gehen Sie bitte aus meiner Hörweite“, unterbrach Dirks ihn, „sonst kann ich mich nicht konzentrieren.“ Sie blickte zum Notarzt. „Können Sie schon etwas zur Todesursache sagen?“


    Der Doktor schüttelte den Kopf. „Es gibt kein Anzeichen von äußerer Gewalteinwirkung, keine Wunde, kein Blut. Die genaue Ursache kann nur eine Obduktion klären.“


    Dirks registrierte eine gewisse Bitterkeit in der Stimme des Arztes. „Sie haben eine Theorie, nicht wahr?“


    „Nun, für einen Herzinfarkt war sie noch zu jung.“


    „Bitte sagen Sie mir Ihre persönliche Meinung. Mir ist klar, dass das erst noch in der Gerichtsmedizin überprüft werden muss.“


    Der Arzt seufzte. „Ich würde sagen, dass sie aufgrund einer Atemdepression innerlich erstickt ist.“


    „Was bedeutet das?“


    „Normalerweise atmet ein Erwachsener sechszehn bis zwanzig Mal pro Minute. Bei unter zehn Atemzügen pro Minute wird der Gasaustausch nicht mehr gewährleistet und die Organe werden nicht mehr richtig mit Sauerstoff versorgt. Der Betroffene empfindet dabei keine Atemnot; die Atemzüge enthalten dasselbe Volumen und sind sogar vertieft, aber trotzdem erstickt er.“


    „Und wodurch wird solch eine Atemdepression hervorgerufen?“


    „Durch eine zu hohe Dosis von Medikamenten, die man umgangssprachlich als ‚K.-o.-Tropfen‘ bezeichnet.“


    „K.-o.-Tropfen?“ Dirks hatte zum Glück noch nie damit zu tun gehabt. Sie waren schließlich in Ostfriesland und nicht auf der Partymeile einer Großstadt, wo es häufig zu Straftaten mit diesen Medikamenten kam. Jemand mischte in einem unbeobachteten Moment jemandem den Wirkstoff in das Getränk und später wurde das wehrlose Opfer ausgeraubt oder vergewaltigt. Da die Medikamente einen zeitweisen Gedächtnisverlust hervorriefen, konnten sich die Opfer am nächsten Morgen nur noch bedingt an die Ereignisse erinnern. „Heute ist Montag. Wenn sie am Wochenende ausgegangen ist, würde das zeitlich passen.“


    „Wurde die Frau vergewaltigt?“, fragte Breithammer den Arzt.


    Der schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat der Täter aber nur davon abgelassen, weil ihr Zustand schon so schlecht war.“


    „Und dann hat er sie einfach hier zurückgelassen?“, empörte sich Breithammer. „Ohne einen Krankenwagen zu rufen? Da hätte ja wohl ein anonymer Anruf gereicht.“


    „Vielleicht war er der Überzeugung, sie würde sich wieder erholen“, sagte der Arzt mit belegter Stimme.


    „Woher stammen Ihre Erfahrungen mit K.-o.-Tropfen?“, fragte Dirks. „Hatten Sie schon mal so einen Fall?“


    „Letztes Jahr kamen nach dem Wochenende öfter mal Mädchen in die Notaufnahme, weil sie befürchtet hatten, jemand hätte ihnen etwas ins Getränk gemischt. Deshalb habe ich mich eingehender mit dem Thema beschäftigt. Es gibt etwa einhundert verschiedene Medikamente, die missbräuchlich als K.-o.-Tropfen eingesetzt werden können. Das Problem ist, dass sich viele dieser Stoffe so schnell zersetzen, dass man sie am nächsten Tag nicht mehr nachweisen kann.“


    „Wenn der Täter das Medikament zu hoch dosiert hat, dann hatte er offensichtlich keine Erfahrung mit dem Wirkstoff“, sagte Breithammer.


    „Der Effekt kann aber aufgrund der körperlichen Konstitution oder der Kombination mit anderen Drogen auch verstärkt werden. Wenn die Frau einen grundsätzlich schwachen Kreislauf hatte, könnte auch schon eine ‚normale‛ Dosis für eine Atemdepression augereicht haben.“


    „Wer ist sie eigentlich? Hatte sie irgendetwas bei sich, wodurch wir sie identifizieren können?“


    Der Notarzt verneinte und Dirks blickte sich um. „Ich sehe hier auch keinen Gegenstand, den man ihr zuordnen könnte. Keinen Rucksack, keine Handtasche.“


    „Also hat der Täter sie doch beraubt?“, fragte Breithammer.


    Dirks überlegte. „Normalerweise interessiert einen Dieb nur Bargeld und nicht die Tasche selbst. Diese junge Frau wird ja keine Louis Vuitton besessen haben.“ Die Kommissarin verließ den Fundort der Leiche und ging zu den beiden Müllmännern zurück. „Herr Geiken, Herr Goosmann, würden Sie bitte die beiden Restmülltonnen öffnen, damit wir uns den Inhalt ansehen können?“


    Breithammer nickte zustimmend. „Es wäre natürlich naheliegend, die Handtasche gleich hier zu entsorgen, nachdem man das Geld herausgenommen hat.“


    Jannek Geiken schloss die Metallboxen auf, in denen jeweils eine normale Mülltonne stand.


    „Schütten Sie den Inhalt einfach hier auf den Gehweg“, forderte Dirks ihn auf.


    Geiken zögerte, denn solch eine Handlung widersprach wahrscheinlich seinem Berufsethos.


    „Nun machen Sie schon.“


    Schließlich gehorchte er, und auf dem Bürgersteig verteilten sich alte Plastiktüten, Dosen und Metalldeckel der Flaschen, die man in den Altglascontainern entsorgt hatte. Außerdem entdeckte Dirks noch die Überreste eines Ed von Schleck-Eises, aber keine Handtasche. Enttäuscht wandte sie sich an Breithammer. „Der Täter könnte die Tasche überall weggeworfen haben.“


    „Oder er ist ein besonders ordentlicher Mensch. Eine Handtasche ist schließlich kein Restmüll, sondern ein Kleidungsstück.“


    Dirks folgte seinem Blick. „Die Sammelbox für Altkleider?“


    „Warum nicht?“


    Sie gingen zu dem Container, um den sich mehrere Tüten stapelten, die mehr oder weniger gut verschlossen waren. Die Einwurfklappe war vollkommen verstopft mit Schuhen und Stoffen, bei denen es sich entweder um die Reste eines Renaissance-Kleides oder um Wohnzimmervorhänge handelte. „Dort.“ Dirks zeigte auf etwas, was auf der Sammelbox lag. „Da ist ein Rucksack, der zu der Toten passen könnte.“


    Breithammer holte die Tasche herunter.


    Der Rucksack enthielt ein Portemonnaie mit einem Ausweis. Die junge Frau auf dem Foto trug zwar eine Brille, war aber eindeutig das Opfer. „Sie hieß Bente Bleeker und war einundzwanzig Jahre alt. Sie hat in der Oldersumer Straße gewohnt.“


    „Dann sollten wir dort mal vorbeifahren. Vielleicht weiß bei ihr zu Hause jemand, wo sie am Wochenende gewesen ist.“


    


    *


    


    Jorina saß auf dem Boden des Wohnzimmers und blätterte einen alten Ordner durch. Es tat weh, die alten Rechnungen und Dokumente zu sehen. Das war wie eine Zeitreise durch die letzten zehn Jahre und ging viel zu schnell, um damit klarzukommen. Jedes Blatt rief die Erinnerung an einen Moment wach, jede Arztrechnung stand für einen Arztbesuch. Diese Unterlagen rissen alte Wunden auf, die nicht dadurch geschlossen wurden, dass man einfach weiterblätterte.


    Der Krankenhausarzt hatte damals gesagt, sie habe den Krebs besiegt, allerdings hatte es sich niemals wie ein Sieg angefühlt. Sie war einfach nur froh gewesen, dass sie hatte aufstehen und weitergehen können. Das war immer ihr einziger Maßstab gewesen. Solange sie noch weitergehen konnte, war alles in Ordnung. Dann würde sie nicht so sein wie ihre Mutter.


    Jorina wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie durfte sich nicht von der Vergangenheit überwältigen lassen, sondern musste sich auf das konzentrieren, was sie suchte. Sie musste unbedingt die Unterlagen vom Kinderwunschzentrum finden.


    


    *


    


    Dirks suchte in der Oldersumer Straße nach einem Parkplatz. Hatte Bente eine eigene Wohnung gehabt oder noch bei ihren Eltern gewohnt?


    Auf den Klingelschildern des Mietshauses standen zumeist mehrere Namen, oft mit Aufklebern. „Sieht mir nach einem Haus mit Wohngemeinschaften aus.“ Breithammer zeigte auf ein Schild. „Das hier muss es sein: Schmidt/Bleeker.“ Er läutete.


    Nach einer Weile rauschte es und sie hörten eine weibliche Stimme. „Hallo?“


    „Kriminalpolizei. Wir würden gerne –“


    „Hat Sie etwa die olle Frau Meierhuber angerufen? Ich darf mein Fahrrad im Hausflur abstellen, ich habe den Vermieter gefragt, ehrlich.“


    „Wir sind nicht wegen Ihres Fahrrads hier, Frau Schmidt, sondern wegen Ihrer Mitbewohnerin, Bente Bleeker.“


    Der Türsummer brummte und sie gingen hinein.


    Im zweiten Stock stand eine junge Frau mit blonden Zöpfen in der Tür. Dirks schätzte, dass sie jünger war als Bente. Ihre Figur entsprach nicht dem aktuellen Schlankheitsideal. Dirks hatte kein Problem damit, sie sich als holländisches Mädchen hinter einem Käserad vorzustellen. Wenn sie sich richtig erinnerte, dann hatte Dirks bei ihr sogar schon einmal Käse gekauft. „Arbeitest du nicht im Combi-Lebensmittelmarkt?“


    „Richtig.“ Die Frau strahlte. „Ich mache dort eine Ausbildung zur Kauffrau im Einzelhandel.“


    „Und du heißt?“


    „Silvy Schmidt.“


    „Dürfen wir reinkommen, Silvy?“ Dirks zeigte Bentes Mitbewohnerin ihren Dienstausweis.


    Silvy trat zur Seite und ließ sie eintreten. „Was hat Bente denn angestellt? Ehrlich gesagt, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass sie irgendetwas Schlimmes gemacht hat.“


    „Ihr lebt zu zweit in dieser Wohnung?“


    Silvy nickte und Dirks machte sich innerlich eine kleine Übersicht von der Aufteilung der Wohnung. Da nur bei einem der Schlafzimmer die Tür offenstand, befand sich Bentes Zimmer wahrscheinlich direkt zu ihrer Rechten neben der Eingangstür. „Wann hast du Bente das letzte Mal gesehen?“


    „Am Samstag. Ich habe ihr gesagt, dass ich zu müde bin, um mit ihr auszugehen. Ich habe mich echt schlecht gefühlt und musste dringend mal ausschlafen.“


    „Und am Sonntag war Bente nicht mehr da?“


    „Ich glaube, sie ist zu ihren Eltern nach Altfunnixsiel gefahren. Das macht sie oft. Sie hat eine richtige Großfamilie, wissen Sie? Sie ist die Jüngste von sechs Geschwistern.“


    „Wie kommt sie nach Altfunnixsiel. Hat sie ein Auto?“


    Silvy nickte. „Einen weißen VW Polo. Den braucht sie auch für ihre Arbeit.“


    „Was arbeitet sie denn?“


    „Sie will Journalistin werden. Zur Zeit macht sie ein Volontariat bei der Ostfriesen-Zeitung.“


    Dirks wusste, dass sie Silvy allmählich davon unterrichten sollte, dass ihre Mitbewohnerin tot war. Allerdings befürchtete sie, dass die Auszubildende dann so geschockt sein würde, dass sie nichts mehr über Bente erfahren würden. „Wollen wir uns nicht in die Küche setzen?“


    Silvy nickte und ging vor.


    „Verstehst du dich gut mit Bente?“


    „Normal, würde ich sagen. Für eine WG, meine ich. Es gab hin und wieder Streit um die Haare im Duschabfluss. Ich finde das ja nicht so schlimm, dafür habe ich es gehasst, wenn sie wieder die Nutella aufgegessen hat, ohne für Nachschub zu sorgen. Bente glaubt, nur weil ich im Supermarkt arbeite, wäre ich der natürliche Nutella-Lieferant. Aber ich kann schließlich nicht jeden Tag ein Glas mitbringen.“


    „Aber du gehst mit ihr öfter am Wochenende weg?“


    „Nicht so oft wie sie. Bente fährt mittlerweile jeden Samstag in die Disko Lahmann. Eigentlich mag sie den Club nicht besonders, aber man hat hier schließlich keine große Auswahl und der erste Floor spielt elektronische Musik. Die liebt sie.“


    „Und ist sonst noch jemand mitgekommen? Hat Bente einen Freund?“


    „Nein. Sie behauptet, sie hätte keine Zeit für einen Freund, denn sie möchte unbedingt in der Zeitung gute Arbeit machen. Ich glaube, mit den Kollegen dort versteht sie sich sehr gut. Alle anderen Bekannten hat sie in der Heimat.“ Silvy wurde ungeduldig. „Bitte sagen Sie mir doch endlich, was los ist!“


    Dirks blickte Silvy ernst an. „Bente ist tot.“


    „Was?“


    „Vor einer Stunde wurde ihre Leiche gefunden.“


    „Oh Gott! Was ist passiert?“


    „Wir wissen noch nichts Genaues, nur, dass es wahrscheinlich am Wochenende geschehen ist.“


    „Also war sie gar nicht bei ihren Eltern? Und ich saß hier mit meiner dämlichen Erkältung und war sauer auf sie! Ich dachte, dass sie mich meidet.“


    „Ich würde mir gerne Bentes Zimmer ansehen. Ist das in Ordnung für dich?“ Dirks blickte dabei auch Breithammer an. Er nickte und sie ließ ihn mit Silvy alleine.


    Bentes Zimmer war nicht groß, vielleicht fünfzehn oder sechszehn Quadratmeter. Es enthielt alle Möbel, die man brauchte, aber alles wirkte mehr zufällig zusammengewürfelt, als gezielt eingekauft. Den Kleiderschrank hatte Dirks vor drei Jahren im IKEA-Katalog gesehen, die Lampe und der Spiegel stammten wahrscheinlich vom Flohmarkt. An den Wänden hingen bunte Tücher, aber wirklich wohnlich wirkte der Raum dadurch auch nicht. Der Laptop auf dem Schreibtisch war voll mit Aufklebern. Bente besaß nicht viel Geld, schloss Dirks. Sie hat Aurich nur als eine Durchgangsstation in ihrem Leben betrachtet.


    Als Dirks zurück in die Küche ging, saß nur noch Breithammer dort.


    „Silvy ist auf der Toilette“, sagte er.


    „Wird sie klarkommen?“


    „Sie hat ihre Mutter angerufen, die will vorbeikommen.“


    „Gut.“ Dirks schaute auf die Uhr. „Wir sollten noch zur Redaktion der Ostfriesen-Zeitung gehen. Wenn sich Bente mit ihren Kollegen so gut verstanden hat, dann war vielleicht jemand von ihnen mit ihr am Wochenende zusammen. Außerdem können wir uns die Disko Lahmann ansehen. Zumindest von außen, denn Montags hat sie sicherlich geschlossen.“


    

  


  
    3. Jendrik


    


    Dirks und Breithammer hinterließen Silvy ihre Visitenkarten, damit sie sich melden konnte, falls ihr noch etwas einfiel. Dann verließen sie die WG.


    Auf der Straße holte Dirks ihr Smartphone hervor. Während sie die Kurzwahltaste zur Zentrale drückte, fiel ihr Blick auf Breithammer. „Was ist los mit dir, Oskar? Du wirkst nicht besonders motiviert.“ Sie hatte keine Zeit, um auf seine Antwort zu warten, denn schon meldete sich die Zentrale. Dirks bat darum, dass ein Kollege in der Nähe von Funnix Bentes Eltern aufsuchte, um ihnen die Todesnachricht ihrer Tochter zu überbringen.


    „Ich sollte Folinde anrufen, dass ich es heute nicht mehr schaffe“, sagte Breithammer. „Das ist wohl etwas, an das sie sich gewöhnen muss, wenn sie mit einem Polizisten zusammen ist.“


    „Ach, stimmt ja, euer Sechsundzwanzig-Tage-Jubiläum.“ Dirks wusste, dass er ihr vor nicht einmal zwei Stunden davon erzählt hatte, trotzdem kam es ihr ewig weit weg vor. Es tat ihr leid, dass Breithammer dieses Treffen wegen ihres Falles nun absagen musste. Die unregelmäßigen Arbeitszeiten eines Kriminalbeamten verlangten viel Flexibilität und Kompromissbereitschaft vom Partner. Konnte die Beziehung zu Folinde das schon aushalten? „Schon in Ordnung, Oskar, ich mache das alleine. Verbringe du deinen Abend so, wie ihr ihn geplant habt.“


    „Wirklich?“


    „Natürlich. Wir arbeiten hier immerhin aufgrund einer noch vollkommen unbestätigten Theorie.“


    Breithammer sah sie dankbar an. „Weißt du, wo ich am besten Blumen herbekomme?“


    „Hat Blumenwiesedavon nicht genug?“


    Dirks setzte Oskar bei der Polizeiinspektion ab und fuhr dann in die Kirchstraße zur Redaktion der Ostfriesen-Zeitung.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie von einem Besuch um diese Tageszeit viel erwarten sollte, aber zumindest sollten die Journalisten dort am besten direkt von der Polizei erfahren, warum ihre Kollegin nicht mehr zur Arbeit kam. Gerade weil es um eine Zeitungsmitarbeiterin ging, sollte die Polizei gut mit der Presse zusammenarbeiten.


    Dirks wollte die Tür öffnen, da wurde sie bereits von innen aufgezogen. Der Mann vor ihr war nicht weniger überrascht, dass plötzlich jemand vor ihm stand.


    „Moin“, sagten sie gleichzeitig.


    Der Mann war so groß wie sie und um die dreißig Jahre alt. Er hatte einen kleinen Bierbauch und trug ein Hemd, dessen Muster schon ohne Kaffeefleck hässlich war. Sein Gesicht wirkte wie das eines Amateurboxers, der immer verloren hatte. Er lächelte schief, aber einnehmend.


    Dirks hatte dieses Gesicht schon mehrmals auf dem Foto unter einem Artikel in der Onlineausgabe der Ostfriesen-Zeitung gesehen, allerdings hatte sie dieses Bild niemals so ansprechend gefunden, dass sie sich für den Namen des Journalisten interessiert hatte. „Sie schreiben für den Lokalsport, nicht wahr?“


    „Korrekt.“


    Dirks lächelte jetzt auch. „Wenn ich in letzter Zeit einen Artikel besonders interessant finde, ist meistens ihr Bild darunter. Sie fügen Ihren Berichten eine ganz eigene Note hinzu. Waren Sie selbst mal Sportler?“


    „Ich habe lange Handball gespielt. Aber hören Sie, so toll ich es auch finde, dass Sie meine Artikel mögen, muss ich jetzt zu einem Termin, um den nächsten schreiben zu können.“


    „Bitte sagen Sie mir nur, an wen ich mich wenden muss, wenn ich ein Anliegen wegen Bente Bleeker habe.“


    „Bente? Was ist mit ihr?“ Plötzlich hatte der Mann es nicht mehr eilig. „Ich habe heute schon mehrmals bei ihr angerufen, aber sie ist nicht ans Telefon gegangen. Sie kann sich ja mal einen Vormittag freinehmen, aber ich hätte gedacht, dass sie dann wenigstens am Nachmittag auftaucht.“


    Erst jetzt fiel Dirks der Name neben dem Foto ein. Jendrik Bleeker. „Sie sind mit Bente verwandt, nicht wahr?“


    „Ich bin ihr ältester Bruder. Aber wer sind Sie?“


    „Diederike Dirks, Kriminalpolizei.“ Diesmal sollte sie lieber direkt zur Sache kommen. „Ich habe leider eine sehr schlimme Nachricht für Sie. Heute Nachmittag wurde Bente tot aufgefunden.“


    Jendriks Augen hatten mit einem Mal jede Lebendigkeit verloren.


    „Wir sollten reingehen, dann können Sie sich hinsetzen.“


    Jendrik folgte ihr in den Empfangsbereich des Redaktionsbüros. Er setzte sich auf einen Stuhl und Dirks holte aus einem Wasserspender einen Becher mit Wasser.


    „Was ist passiert?“, fragte Jendrik Bleeker. „Hatte sie einen Unfall?“


    „Es ist noch zu früh, um etwas Genaues zu sagen, aber ihre Leiche wurde auf einem Containerplatz gefunden.“


    „Auf einem Müllplatz?“ Jendrik Bleeker schüttelte den Kopf. „Ich habe geahnt, dass etwas nicht stimmt, aber man will sich ja nicht gleich Sorgen machen und das Schlimmste annehmen. Das ist die Aufgabe der Eltern. Der große Bruder weiß, dass seine kleine Schwester auf sich selbst aufpassen kann.“ Wütend ballte er die Fäuste. „Ich hätte sie beschützen müssen. Verflucht! Ich habe unseren Eltern versprochen, dass ich auf sie achtgebe!“


    Dirks wusste, dass sie nichts tun konnte. Jeder Mensch reagierte anders auf so einen Schock, und Jendrik musste auf seine Weise da durch. Mittlerweile kamen die anderen Zeitungsmitarbeiter, um sich zu erkundigen, was los war. Sie überließ es Jendrik, ihnen davon zu erzählen. Jeder war entsetzt, und auf einmal kam sie sich vollkommen unpassend und wie ein Eindringling vor. Es wäre unangemessen, jetzt irgendwelche Erkundigungen über Bente anzustellen.


    Sie überreichte Jendrik Bleeker ihre Visitenkarte. „Ich bearbeite diesen Fall persönlich. Morgen wissen wir mehr über die Todesumstände. Sie können mich jederzeit im Revier aufsuchen.“


    Kraftlos nahm der Journalist die Karte an sich und Dirks verließ das Gebäude.


    


    *


    


    Jorina saß auf dem Boden ihres Wohnzimmers und blätterte einen weiteren Ordner durch. Alles war da, nur kein Dokument von ihrem Aufenthalt in der Kinderwunschklinik. Wie war das möglich?


    Sie hatte auch nach Unterlagen gesucht, die indirekt damit zu tun hatten; immerhin hatte der Eingriff über dreitausend Euro gekostet. Die Krankenkasse hatte sich geweigert zu zahlen. Sie hatte ihr damals mehrere Briefe geschrieben, aber nun fand sich keine Spur dieses Schriftwechsels mehr in ihren Ordnern und in ihren Kontoauszügen fand sich keine Überweisung an das Kinderwunschzentrum. Sie hatte die Einnahmen und Ausgaben des entsprechenden Zeitraums mehrmals gegengerechnet, aber es war dabei kein Fehlbetrag herausgekommen.


    Jorina ärgerte sich jetzt darüber, dass sie damals mit niemandem über den Besuch beim Kinderwunschzentrum geredet hatte. Der Arzt im Krankenhaus hatte ihr dazu geraten, jemanden ins Vertrauen zu ziehen. Doch so war sie eben: Sie kam am besten mit etwas klar, wenn sie die Dinge für sich behielt. Dann war sie am stärksten.


    Auch über ihre Krebserkrankung hatte sie mit niemandem gesprochen, und das bereute sie nicht. Oft brauchten die anderen dann viel mehr Trost, als dass sie einem wirklich weiterhelfen konnten. Sie brauchte auch keine gutgemeinten Ratschläge. Man musste sowieso selbst durch so eine Erfahrung gehen; diese Last konnte einem niemand abnehmen. Es war trügerisch, die Verantwortung abzugeben, und wäre es nur für einen kurzen Moment. Nur so konnte sie das bisschen Kontrolle, das sie hatte, selbst behalten.


    Es hatte sich gut angefühlt, in dieser schweren Zeit mit der Kryokonservierung etwas für sich selbst zu tun und aktiv zu bleiben, anstatt sich dem Schicksal zu ergeben. Egal, was passiert, ich darf mich niemals aufgeben.


    Trotzdem wünschte sie sich jetzt, damals jemanden ins Vertrauen gezogen zu haben. Es musste doch jemanden geben, der sich an sie erinnern konnte. Am besten redete sie mit der Ärztin, die damals den Eingriff bei ihr durchgeführt hatte. Doktor Roswitha Legerét.


    Jorina nahm ihr Smartphone in die Hand und rief den Internetbrowser auf. Sie gab den Namen der Ärztin ein und ging die Einträge der Suchmaschine durch.


    Es war anstrengend, die kleine Schrift zu lesen. Es wäre besser, das am Schreibtisch an einem größeren Bildschirm zu machen oder wenigstens auf dem Tablet, aber dazu war sie in diesem Augenblick nicht in der Lage. Sie wollte nur möglichst schnell ein Ergebnis finden. Gebannt starrte sie auf den kleinen Handybildschirm, da tauchte der Name in der Suchmaschine auf. Aber es war nur eine Seite, die auf irgendein sinnloses Verzeichnis aufmerksam machte und wahrscheinlich bei jedem Namen angezeigt wurde.


    Sie klickte auf die Bildersuche, aber auf keinem der Fotos erkannte sie die Frau wieder, bei der sie vor zehn Jahren gewesen war. Jorina klickte zurück auf die Textergebnisse. Wie besessen scrollte sie die Einträge durch. Sie wusste, dass sie schon längst bei den irrelevanten Suchergebnissen angelangt war, trotzdem klickte sie weiter auf alle möglichen Seiten.


    Plötzlich tat das Smartphone nicht mehr das, was sie wollte. Der Bildschirm zeigte ein Gesicht an und Musik erklang. Jorinas Herz raste; dies war das Einzige, was der Schreck in ihr auslöste. Erst ein paar Sekunden später begriff sie, dass sie gerade einen Anruf bekam.


    Hastig machte sie die Wischbewegung, um den Anruf entgegenzunehmen.


    „Hey, Jorina, du gehst ja doch noch ran.“


    „Christian!“ Tränen brachen hervor, die sie sich jedoch sofort aus dem Gesicht wischte. „Ich bin so froh, dass du anrufst.“


    „Weinst du? Ist irgendwas passiert?“


    „Nein, es ist alles gut. Ich habe dich nur vermisst.“


    „Wie schön!“


    Jorina lehnte sich mit dem Rücken an die Schrankwand. Erst jetzt merkte sie, dass ihr durch die verkrampfte Haltung alle Glieder schmerzten.


    „War in der Filiale heute alles in Ordnung?“


    Jorina atmete tief ein. Sie wollte auf jeden Fall normal klingen. Zum Glück hatte sie sich schon gestern ausgedacht, was sie ihm auf diese Frage antworten wollte, denn es war ihr klargewesen, dass er sie stellen würde. „Wir haben das Betriebsversammlungs-Schild an die Eingangstür gehängt und auf den Tischen getanzt. Es kommt schließlich viel zu selten vor, dass der Filialleiter mal weg ist.“ Jorina versuchte, über ihren Witz zu lachen, aber merkte selbst, dass ihr das nicht gelang. „Erzähl mir von Berlin.“


    „So eine Großstadt ist wirklich beeindruckend. Wir sollten hier mal ein Wochenende zusammen verbringen.“


    „Das wäre schön.“ Jorina merkte, dass sie möglichst wenig selbst sagen durfte, wenn Christian nichts von ihrer Verfassung merken sollte. „Wie ist die Fortbildung? Erzähl mir von deinem Tag. Ganz genau, damit ich mir vorstellen kann, dabei gewesen zu sein.“


    „Also, laut Name sollte das Sitzungshotel ja eigentlich am Alexanderplatz sein, aber man muss noch ein paar Stationen mit der Straßenbahn fahren. Dabei bin ich leider schon auf Maier getroffen, du weißt schon, Maier, der Bayer. Hält sich für den tollsten Macker, aber sein Vortrag war der letzte Mist. Ich habe ihm eine Frage gestellt, die er nicht beantworten konnte. Das hat Eindruck gemacht bei den Leuten, die wirklich wichtig sind …“


    Während Christian erzählte, ließ Jorina ihren Tränen freien Lauf. Sie hörte gar nicht genau hin, was er erzählte, sondern achtete nur auf den wohltuenden Klang seiner Stimme, die schöner war als die der meisten Hörbuchsprecher. Seine Stimme war ihr als erstes an ihm aufgefallen. Wenigstens bin ich diesmal nicht alleine. Sie stellte sich wieder vor, wie sie mit Christian in einem hübschen Haus wohnte und ihre Kinder draußen im Garten spielten.


    


    *


    


    Die Disko Lahmann befand sich in Aurich-Middels, in der Westerlooger Straße. Mit dem Auto brauchte man für den Weg etwa fünfzehn Minuten, und ohne Auto war es schwer, den Club zu erreichen. Die Sonne ging gerade unter und Dirks schaltete die Scheinwerfer an.


    Wie machte Oskar das nur? Wie konnte er nur so abschalten von der Arbeit und sich auf seine Freundin einlassen? Aber vielleicht war das ja automatisch so, wenn man den richtigen Partner gefunden hatte.


    Dirks lenkte ihren Audi auf den Parkplatz der Disko. Jetzt, am Montagabend, wirkte er wie ausgestorben. Nirgendwo stand hier ein weißer VW Polo, nur ein einziges Fahrzeug parkte vor dem Gebäude: ein schwarzer Mercedes.


    Dirks hielt an. Sie war sich nicht sicher, ob sie enttäuscht darüber sein sollte, dass Bentes Auto nicht hier stand. Sie rief in der Zentrale an, um die Fahndung nach dem Auto einzuleiten. „Es handelt sich um einen weißen VW Polo. Er ist entweder auf Bente Bleeker gemeldet oder auf ihre Eltern in Altfunnixsiel.“


    Sie parkte ihr Fahrzeug korrekt und schaute über den dunklen Platz, dann stieg sie aus und ging zu dem schwarzen Mercedes. Mit der Taschenlampe leuchtete sie in den Wagen, aber bis auf eine Gebetskette um den Innenspiegel und einen Wackeldackel auf der vorderen Ablage befand sich nichts Auffälliges darin.


    Dirks schaltete die Taschenlampe wieder aus, und fast im selben Augenblick ging in einem kleinen Raum oben im Gebäude das Licht an.


    Sie wünschte sich, dass Breithammer jetzt hier wäre. Er würde sie wahrscheinlich von dem abhalten, was sie jetzt tat.


    Sie betrat das Gebäude und stand in einem kargen Treppenhaus. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinauf. Im ersten Stock war eine breite Flügeltür, bei der es sich wahrscheinlich um einen Notausgang handelte. Ein Blick durch die schmalen Fenster aus Sicherheitsglas bestätigte ihre Ahnung, dass sich hinter der Tür eine Tanzfläche befand. Im fahlen Mondlicht wirkte der Club friedlich, aber auch gespenstisch. Die Diskokugel spielte mit dem kalten Weiß, genauso wie die Spiegelwand hinter der Bar. War das der Raum, in dem Bente noch am Samstag getanzt hatte? Hatte ihr an dieser Bar jemand K.-o.-Tropfen in das Getränk gemischt?


    Von oben ertönte ein krampfartiges Husten durch das Treppenhaus.


    Dirks ging die Betonstufen weiter hinauf. Oben gab es nur noch einen kleinen Raum. Die Tür stand einen Spaltbreit offen und warmes Licht strahlte heraus, wodurch das Treppenhaus hinter ihr plötzlich finster wirkte. Dirks hatte den Impuls, ihre Dienstwaffe zu ziehen, aber in der Ausbildung hatte sie gelernt, diesem Instinkt nicht zu folgen. Sie befand sich hier schließlich nicht in einer Gefahrensituation und sollte auch möglichst dafür sorgen, dass es nicht zu einer kam. „Hallo? Ist da jemand?“, rief sie in Richtung Tür.


    Niemand antwortete und so ging Dirks ein paar Schritte weiter. „Hallo?“, rief sie erneut und drückte die Tür auf.


    „Keine Bewegung!“ Ein Mann sprang vor sie hin und hielt mit beiden Händen einen Baseballschläger über dem Kopf. Der Mann war relativ klein und schmächtig, besaß dafür jedoch Tattoos mit furchteinflößenden Motiven. Das schwarze T-Shirt hatte einen zu weiten Ausschnitt, seine Brust zu viele Haare und der Schweiß war dominanter als das Parfüm, doch Dirks hatte den Eindruck, als ob das ein Vorteil wäre. „Was machen Sie hier?“, brüllte er. „Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei.“


    „Ich bin die Polizei.“ Dirks zeigte ihm den Dienstausweis.


    „Trotzdem können Sie hier doch nicht einfach nachts rumschleichen!“


    „Ich wollte nur überprüfen, ob Sie ein Einbrecher sind.“


    Der Mann warf den Baseballschläger in eine Ecke. „Ich heiße Dietrich Bardes und mir gehört der Schuppen hier.“ Er ging zu seinem Schreibtisch, auf dem eine Flasche Whisky stand, und genehmigte sich einen mächtigen Schluck.


    „Ich bin froh, dass ich heute noch jemanden treffe. Dann muss ich Sie morgen Früh nicht aus dem Bett klingeln.“


    „Was wollen Sie von mir?“


    Dirks zeigte ihm ein Foto von Bente, das sie aus ihrem Zimmer mitgenommen hatte. „Haben Sie diese junge Frau schon einmal gesehen?“


    Er kniff die Augen zusammen, um das Bild besser betrachten zu können. „Nicht mein Typ.“


    „Das war auch nicht meine Frage.“


    „Ich weiß nicht, ob ich sie schon mal gesehen habe.“


    „Sie war regelmäßig in diesem Club tanzen.“


    „Was meinen Sie, wie viele Menschen hier am Wochenende ein- und ausgehen? Die sehe ich mir nicht alle an. Ich mache schließlich keine Castingshow für Tanztalente.“ Er lachte alleine.


    „Hatten Sie schon mal Probleme mit K.-o.-Tropfen?“


    Bardes reagierte abweisend. „Wir sind hier nicht in Berlin oder Hamburg. Dort gibt es Schilder, dass kein GHB geduldet wird. Aber hier? Das ist Ostfriesland!“


    „Ich brauche die Namen und Kontaktdaten all Ihrer Mitarbeiter, die am letzten Wochenende gearbeitet haben.“


    „Und ich brauche einen dritten Arm, um mich öfter am Hintern zu kratzen.“


    „Hören Sie mir gut zu, Herr Bardes. Die Frau auf dem Foto ist tot, und zwar durch eine Überdosis K.-o.-Tropfen. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie die in diesem Club verabreicht bekommen hat. Spätestens übermorgen wird die Ostfriesen-Zeitung über diesen Fall berichten, und es könnte gut sein, dass dann der Name Ihrer Disko in der Überschrift steht. Möchten Sie, dass man diesen Club zuallererst mit Vergewaltigungsdrogen in Verbindung bringt?“


    „Natürlich nicht.“


    „Dann geben Sie mir jetzt gefälligst die Daten, um die ich Sie gebeten habe.“


    Bardes ging zur Pinnwand und rupfte den Ausdruck einer Tabelle ab. „Das ist der Arbeitsplan für diesen Monat.“ Er kramte auf seinem Schreibtisch herum und überreichte Dirks eine weitere Tabelle. „Und das hier ist die Telefonliste.“


    „Danke. Wenn ich noch mehr brauche, melde ich mich bei Ihnen.“


    Zufrieden grinsend verließ Dirks das Gebäude. Die Begegnung mit dem Clubbesitzer hatte ihr einen Kick gegeben für das, was jetzt noch vor ihr lag. Als erstes musste sie einen Bericht für die Staatsanwaltschaft schreiben, dann würde sie die Mitarbeiter der Disko anrufen und sie bitten, morgen aufs Revier zu kommen. Und schließlich wollte sie noch im Internet K.-o.-Tropfen recherchieren. Das würde eine lange Nacht werden.


    

  


  
    4. Untersuchungsergebnisse


    


    


    Jorina wachte auf, bevor der Wecker klingelte. Sie stellte ihn aus, um das Geräusch nicht später noch hören zu müssen.


    Ihr Kopf schmerzte. Sie ging ins Badezimmer und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Außerdem schluckte sie zwei Aspirin.


    Sie hatte unruhig geschlafen, auch die Schlaftablette hatte daran nichts geändert. Das Unterbewusstsein, das sonst nachts immer alles neu ordnete, hatte keine Lösung für sie gefunden.


    Auf dem Weg in die Küche schaute Jorina ins Wohnzimmer. Die großen Schubladen der Schrankwand standen offen, auf dem Boden lagen Hefter und Ordner verstreut. Das räume ich später auf. Jetzt musste sie sich erst einmal Frühstück machen. Wenn sie ihre Routine aufgeben würde, hätte sie gar nichts mehr, woran sie sich festhalten konnte.


    Sie schaltete das Radio ein. Es tat gut, morgens ein paar fröhliche Stimmen zu hören.


    Sie presste sich Orangensaft aus, außerdem bereitete sie sich Müsli mit frischen Pfirsichen und Chiasamen zu. Seit der Krebserkrankung versuchte sie, sich möglichst gesund zu ernähren.


    Während Jorina auf den Körnern herumkaute, bemerkte sie, dass sie kaum etwas schmeckte. Auch beim Orangensaft konnte sie nicht sagen, ob er ihr zu sauer war. Sie wollte den Löffel schon beiseitelegen, zwang sich dann aber doch, das Müsli zu Ende aufzuessen.


    Der Gedanke an das bevorstehende Treffen mit Doktor Ahlmeier lähmte sie. Jorina hasste es, in der Hand von anderen Leuten zu sein. Das war das Schrecklichste an ihrer Zeit im Krankenhaus gewesen, wenn man vollkommen machtlos in seinem Bett lag und von anderen abhängig war.


    Damals hatte sie endgültig gelernt, negative Gefühle abzublocken und sich nur auf die positiven Gedanken zu konzentrieren. Es brachte gar nichts, in dunklen Gefühlen zu versinken. Man musste stark sein und sich auf die eigenen Möglichkeiten konzentrieren. Immer aktiv sein, niemals passiv.


    Auch jetzt musste sie positiv denken. Doktor Ahlmeier wollte noch einmal die Unterlagen der Praxis überprüfen, und auch die Kryobank musste ja irgendwelche Daten von ihr haben. Bestimmt hatten sie den Fehler inzwischen gefunden. Und wenn sich die Sache geklärt hatte, konnte sie sich auf Christian freuen. Erst würde sie ihn bei der Arbeit sehen und dann am Abend. Bei einem Glas Rotwein und Kerzenlicht würde sie ihm sagen, wie glücklich sie mit ihm war und dass sie sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm wünschte.


    


    *


    


    Dirks kam um 7:25 Uhr ins Büro. Sie brannte darauf, sich die Berichte der Gerichtsmedizin und der Spurensicherung anzusehen. Außerdem war sie auf die Einschätzung des Falls durch die Staatsanwaltschaft gespannt, auch wenn diese wohl erst im Laufe des Vormittags kommen würde.


    Dirks konnte etwa dreißig Minuten lang alleine über den bisherigen Ergebnissen brüten, dann öffnete sich die Tür und Breithammer betrat selig grinsend den Raum. „Moin.“


    „Wie ich sehe, war dein Abend mit Folinde sehr schön.“


    „Nicht nur der Abend. Folinde ist einfach klasse. Sie –“


    „Keine Details, Oskar, es war nur eine höfliche Nachfrage.“ Dirks hielt den Aktenordner hoch. „Wenn ich dich an Bente Bleeker erinnern darf?“


    „Und? Was ist bei der Obduktion herausgekommen? Ist Bente wirklich an einer Überdosis K.-o.-Tropfen gestorben?“


    Dirks nickte. „Die Gerichtsmedizin hat die Theorie des Notarztes bestätigt. Bente ist aufgrund einer Atemdepression innerlich erstickt. Der genaue Wirkstoff, der ihr verabreicht wurde, heißt Pentobarbital. Der Todeszeitpunkt war am Samstag zwischen 23:30 Uhr und 2:30 Uhr.“


    „Dann wurde ihr das Medikament also verabreicht, während sie in der Disko tanzen war.“


    „So sieht es aus.“


    „Was genau ist deine Theorie?“ Breithammer nahm die Akte und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    Dirks fühlte leichten Ärger in sich aufsteigen. Sollte sie jetzt etwa die ganze Arbeit alleine machen? „Ich gehe davon aus, dass der Täter Bentes Tod nicht beabsichtigt hat. Ich glaube, dass er Bente die K.-o.-Tropfen mit der Absicht verabreicht hat, sie zu vergewaltigen. Wir müssen diesen Kerl schnappen, bevor er sich ein weiteres Opfer suchen kann.“


    „Wieso denkst du, dass es um Vergewaltigung geht?“


    „Wenn es ihm um Raub ginge, würde er sich andere Opfer aussuchen. Es war ja offensichtlich, dass Bente nicht viel Geld besitzt.“


    „Und warum hat er sich Bente als Vergewaltigungsopfer ausgesucht? Ich meine, sie war zwar sehr hübsch, aber ihre Frisur war recht eigenwillig.“


    „Vielleicht steht er gerade darauf. Auf die Dreadlocks, die Piercings oder beides.“


    „Und wenn er sie sich doch gezielt ausgesucht hat? Weil er sie kannte?“


    „Du meinst, er war ein heimlicher Verehrer?“


    „Warum nicht? Jemand, der genauso regelmäßig in den Club geht, um zu tanzen, und der sie dort beobachtet hat. Vielleicht hat er sie sogar angesprochen, aber sie hat ihn abblitzen lassen.“


    Dirks musste sich eingestehen, dass der Gedanke etwas für sich hatte. Diese Möglichkeit musste sie auf jeden Fall bei den Befragungen im Hinterkopf behalten.


    Breithammer blätterte durch die Akte und las darin. „Der Gerichtsmediziner schreibt, dass es sich bei dem Wirkstoff, den der Täter als K.-o.-Tropfen verwendet hat, um ein ungewöhnliches Medikament handelt. Barbiturate waren früher die Schlafmittel schlechthin, wurden wegen der hohen Missbrauchsgefahr jedoch schon früh verboten. Pentobarbital wird heute noch dazu verwendet, um Tiere einzuschläfern, und in der Schweiz in der Sterbehilfe.“ Breithammer blickte auf. „Könnte das ein Anhaltspunkt sein, um auf den Täter zu kommen? Er muss ja irgendwie an dieses Mittel gekommen sein.“


    Dirks machte sich eine Notiz, dass sie einen Kollegen, der sich mit Drogen beschäftigte, danach fragen sollte, ob man diesen ungewöhnlichen Wirkstoff auf der Straße bekommen konnte. „Die gebräuchlichen Medikamente, die sich als K.-o.-Tropfen verwenden lassen, kann man sich übrigens einfach so im Internet bestellen“, sagte Dirks abfällig. „Das ist leichter, als eine gut sitzende Hose zu bekommen.“


    „Wie kann das sein?“


    „Die Shops schreiben einfach den Hinweis dazu, dass man diese Medikamente nicht dafür verwenden darf, um andere Menschen zu betäuben, sondern sie nur für den Eigengebrauch kaufen darf.“


    „Für den Eigengebrauch?“ Breithammer traute seinen Ohren nicht. „Wieso sollte sich denn jemand selbst betäuben?“


    „Die betäubende Wirkung entfalten diese Wirkstoffe erst ab einer bestimmten Dosierung. In geringen Mengen haben sie genau den gegenteiligen Effekt und euphorisieren. Deshalb werden sie auch als Partydroge gebraucht.“


    „Theoretisch könnte Bente das Zeug also auch selbst eingenommen haben?“


    „Bei Pentobarbital liegt die Sache anders. Es ist nur ein Schlafmittel und wirkt auch in geringen Dosen schlaferzwingend. Manche dieser Medikamente sind eigentlich Schlafmittel, andere Aufputschmittel. Außerdem: Wie ist Bente hinter den Containerplatz gekommen, wenn sie das Medikament selbst genommen hat? Wenn sie alleine gewesen wäre, dann wäre sie entweder schon im Club zusammengebrochen oder draußen auf der Straße. Beides Orte, an denen sie jemand gesehen hätte und einen Krankenwagen hätte rufen können. Aber nein, jemand hat ihre Situation gezielt ausgenutzt und sie an einen unbeobachteten Platz gebracht.“


    „Warum ausgerechnet ein Müllplatz? Das klingt jetzt furchtbar, aber gibt es für eine Vergewaltigung nicht ‚bessere' Orte?“


    „Ich nehme an, dass der Täter sich den Platz schon vorher ausgesucht hat, um sich später, wenn er unter Stress steht, genau an einen Plan halten zu können. Vielleicht hat der Containerplatz auch unbewusst eine Bedeutung für ihn, weil er seine Tat eigentlich für verabscheuungswürdig hält.“ Dirks hasste es, so sachlich über solche Dinge zu reden.


    „Was haben wir sonst für Anhaltspunkte? Hat die Spurensicherung noch etwas am Containerplatz gefunden?“


    Dirks schüttelte den Kopf. „Altmann hat keine speziellen Gegenstände gefunden, die sich dem Täter zuordnen lassen, und auch nichts weiter, was Bente gehört hat. Insbesondere vermisse ich ihr Handy und ihre Schlüssel. Das Handy wird der Täter zerstört haben, die Schlüssel hat er wahrscheinlich bei sich.“


    Breithammer schaute sie überrascht an. „Wieso sollte er Bentes Schlüssel bei sich haben?“


    „Bentes Auto stand nicht auf dem Parkplatz der Disko. Ich nehme deshalb an, dass der Täter Bente damit zum Containerplatz gebracht hat und danach weggefahren ist. Deshalb ist es sehr wichtig, dass wir den weißen VW Polo finden. Die Fahndung nach dem Fahrzeug läuft schon seit gestern Abend.“


    „Er wird es wohl kaum vor seiner Haustür abgestellt haben.“


    „Das nicht, aber zumindest wird es darin irgendwelche Spuren von ihm geben.“


    „Wenn der Täter mit Bentes Auto weggefahren ist, wie ist er dann in den Club gekommen? Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln? Wohnt er in der Nähe?“


    „Er könnte auch mit Freunden hingefahren sein. Vielleicht war er mit einer Gruppe da.“


    Breithammer spielte nervös mit seinem Kugelschreiber. „Was können wir konkret tun, um etwas über den Täter rauszufinden? Ich meine, außer darauf zu warten, dass Bentes Auto gefunden wird?“


    „Ich habe hier eine Liste aller Mitarbeiter der Disko Lahmann, die am Samstag gearbeitet haben. Ich hoffe, dass sie irgendetwas beobachtet haben, was uns weiterbringt. Aber das werden wir im Laufe des Tages erfahren. Die meisten habe ich gestern schon erreicht und gebeten, heute vorbeizukommen.“


    Breithammer nickte anerkennend. „Gib mir die Liste, ich rufe den Rest an. Dann kann ich mich wenigstens so fühlen, als ob ich ein bisschen zur Lösung dieses Falles beitrage.“


    


    *


    


    Diesmal saß Doktor Ahlmeier hinter dem Schreibtisch. Die Atmosphäre war angespannt. Jorina vermied es, die Ärztin direkt anzusehen, stattdessen starrte sie auf die moderne Metallskulptur eines nackten Frauenkörpers, die das einzige Dekorationselement auf dem Schreibtisch war.


    „Und, haben Sie Ihre Dokumente mitgebracht, Frau Rewerts?“


    „Haben Sie mich in Ihren Aufzeichnungen gefunden?“


    Die Ärztin schüttelte den Kopf. „Ich bedaure, aber wir haben Sie nirgendwo in unseren Datensätzen gefunden. Es existiert keine alte Patientenakte. Auch die Kryobank hat keine Unregelmäßigkeiten festgestellt.“


    Jorina schluckte. „In den letzten Jahren hat sich die Technik stark entwickelt. Vielleicht ist bei einem Modernisierungsprozess oder Systemwechsel ein Fehler geschehen.“


    „Wir haben auch andere Patientinnen, die vor zehn Jahren bei uns waren, und bei denen sind alle Aufzeichnungen da. Wir nehmen die Datensicherheit sehr ernst, Frau Rewerts. Das Vertrauen unserer Patienten ist unser größtes Kapital.“


    „Trotzdem ist Ihnen in meinem Fall ein Fehler unterlaufen.“


    „Bitte zeigen Sie mir Ihre Unterlagen, dann kann ich ja selbst sehen, ob der Fehler bei uns liegt.“


    Jorina holte tief Luft. „Ich habe keine Unterlagen gefunden.“


    „Nicht mal eine Geburtstagskarte oder einen Infobrief? Seit drei Jahren schicken wir sogar Weihnachtskarten an unsere Patienten.“


    „Ich habe niemals irgendwelche Post von Ihnen bekommen.“


    „Ist Ihnen das nicht merkwürdig vorgekommen?“


    „Ich war froh, dass ich nicht an den Krebs erinnert wurde. Ich habe mich auf mein neues Leben und meinen Beruf konzentriert.“


    Doktor Ahlmeier schaute sie mitleidig an. Etwas zu mitleidig.


    „Sie glauben mir nicht“, stellte Jorina fest.


    „Ich glaube Ihnen schon, dass Sie sich wirklich einbilden, hier gewesen zu sein. Die Schutzfunktion unserer Seele kann in Extremfällen eine unglaubliche Kraft entwickeln. Dadurch können wir unangenehme Dinge völlig ausblenden und die Wirklichkeit anders wahrnehmen. Wir können Dinge für wahr halten, die nie stattgefunden haben. Deshalb ist es möglich, dass Mädchen erst etwas von ihrer Schwangerschaft mitbekommen, wenn sie das Kind auf der Schultoilette bekommen. Und Sie haben es eben während Ihrer Krebserkrankung gebraucht, die Hoffnung auf eine Familie zu haben. Deshalb haben Sie sich eingebildet, Ihre Zellen konserviert zu haben.“


    Jorina schluckte. „Das hier hat nichts mit meiner Seele zu tun. Der Eingriff hat in meinem Körper stattgefunden. Ich weiß ja wohl, was mit meinem Körper passiert ist.“


    „Körper und Seele sind keine getrennten Einheiten, Frau Rewerts. Sie brauchen professionelle Hilfe. Ich habe hier die Telefonnummer einer –“


    Jorina sprang auf, packte die Statue und holte aus. Doktor Ahlmeier wich erschrocken in ihrem Stuhl zurück.


    „Deshalb haben Sie sich heute hinter den Schreibtisch gesetzt“, brüllte Jorina. „Weil Sie Angst vor mir haben.“


    Die Ärztin starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an.


    „Sagen Sie mir endlich, was mit meinen Zellen passiert ist, oder ich schlage Ihnen den Schädel ein!“


    „Wir hatten niemals Zellen von Ihnen, denn Sie waren nie hier.“ Doktor Ahlmeier versuchte trotz ihrer Furcht, langsam und gleichmäßig zu sprechen. „Ich kann nur wiederholen, dass wir unsere Datenbank äußerst gewissenhaft führen und ein Fehler praktisch auszuschließen ist. Und Sie können mir keinen Beweis dafür liefern, dass Sie unsere Patientin waren. Erkennen Sie die Fakten an und seien Sie vernünftig.“


    „Ich kann Ihnen nur die Nummer einer befreundeten Psychologin geben. Sie wird sich kurzfristig für Sie freinehmen.“


    Jorina hob die Statue an und schleuderte sie mit aller Kraft an die Wand, wo sie neben der Ärztin im Putz stecken blieb. „Ich brauche keine Hilfe!“ Jorinas Stimme zitterte vor Wut.


    „Sie sind eine erwachsene Frau. Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun sollen. Aber wenn Sie noch einmal hier auftauchen, werde ich die Polizei rufen.“


    Jorina zeigte drohend auf die Ärztin. „Sie werden noch von mir hören.“


    

  


  
    5. Zeugen


    


    Während Breithammer die letzten Diskomitarbeiter anrief, telefonierte Dirks mit Staatsanwalt Lothar Saatweber. Saatweber war nach Durchsicht der bisherigen Unterlagen ebenfalls zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich um einen unerfahrenen Täter handelte, der es darauf abgesehen hatte, Bente zu vergewaltigen. Er teilte auch Dirks‘ Einschätzung, dass sie auf jeden Fall versuchen mussten, weitere Opfer zu verhindern. Er hatte keine Einwände gegen ihre Ermittlungstaktik und sicherte ihr alle Unterstützung zu, wenn sie noch mehr Personal brauchen würde. „Im Moment sehe ich noch keinen Anlass dazu, eine Ermittlungsgruppe zu bilden“, sagte Dirks. „Falls wir jedoch bis zum Wochenende keine greifbaren Ergebnisse erzielen, müssen wir in Betracht ziehen, am Samstag mit mehreren Kollegen in der Disko Lahmann verdeckt zu ermitteln.“ Saatweber stimmte ihr zu und Dirks legte auf..


    „Glaubst du wirklich, dass der Täter wieder jemanden betäuben wird, nach dem, was ihm mit seinem ersten Opfer passiert ist?“, fragte Breithammer.


    „Natürlich. Der Kerl hat sich gezielt vorbereitet und ein Medikament für seine Tat bestellt. Wer einmal die Grenze übertritt, seine Fantasien in die Wirklichkeit umzusetzen, wird das wieder tun.“


    „Und wenn er auf einen anderen Club ausweicht?“


    „Dann müssen wir eben auch an den anderen Partylocations präsent sein.“ Dirks seufzte. Es wäre das Beste, wenn es nicht erst dazu kommen würde, aber das erforderte volle Konzentration auf die Arbeit. „Hast du mit Altmann eigentlich schon den Doppelkopftermin am Donnerstag festgemacht, Oskar? Ich denke nämlich, wir sollten dieses Treffen verschieben, bis wir den Fall gelöst haben.“


    Breithammer schien nicht sonderlich begeistert. „Heute ist Dienstag. Bei dem Tempo, das du vorlegst, haben wir den Fall bestimmt schon am Donnerstag gelöst.“


    „Danke für dein Vertrauen, aber da wäre ich mir nicht so sicher. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Oskar.“


    „Manchmal schon. Ich glaube, du wirst immer einen Grund finden, um dich nicht mit Folinde zu treffen.“


    Dirks hob erstaunt die Augenbrauen. So eine heftige Reaktion von Breithammer hatte sie nicht erwartet. „In Ordnung, sag den Termin noch nicht ab. Wenn wir den Täter bis Donnerstag haben, spielen wir zusammen Doppelkopf. Dazu sollten allerdings bald mal die ersten Zeugen aus der Disko auftauchen und uns einen Anhaltspunkt liefern.“


    Wenig später klopfte es an der Tür.


    „Herein!“ Dirks legte sich Notizblock und Stift zurecht.


    Es war jedoch kein Mitarbeiter der Disko, der den Raum betrat, sondern Jendrik Bleeker. „Ich komme gerade aus dem gerichtsmedizinischen Institut in Oldenburg, wo ich mir mit meinen Eltern Bente angesehen habe. Man hat uns dort allerdings nichts zur Todesursache gesagt, sondern an Sie verwiesen.“


    „Setzen Sie sich doch bitte. Möchten Sie vielleicht etwas zu trinken?“


    „Ich will endlich wissen, was mit Bente passiert ist!“


    „Sie ist an einer Überdosis K.-o.-Tropfen gestorben. Wir gehen davon aus, dass jemand sie betäubt hat, während sie am Samstag tanzen war. Wahrscheinlich wollte er sie vergewaltigen, hat aber davon abgelassen, als ihr Zustand zu schlecht war.“


    Jendrik setzte sich nun doch auf den Stuhl, den Dirks ihm angeboten hatte. „Verdammt. Ich habe solche Geschichten schon gehört, aber ich hätte nicht geglaubt, dass das mal mit Bente geschieht.“


    „Waren Sie schon mal mit ihr in der Disko Lahmann? Oder gibt es jemanden in der Zeitungsredaktion, mit dem sie öfter dort gewesen ist?“


    „Als sie vor vier Monaten nach Aurich gezogen ist, war ich mit ihr dort. Seitdem ist sie immer öfter hingefahren – sie hat ja jetzt auch Mutters altes Auto. Aber Tanzen ist nicht mein Ding, und das gilt auch für die Kollegen in der Redaktion. Die sind alle froh, wenn sie ihre Beine unter dem Schreibtisch verstecken können.“ Jendrik lächelte. „Bente war etwas Besonderes. Sie hat frischen Wind in die Redaktion gebracht und so manchen Staub aufgewirbelt. Am Anfang hatte ich meine Zweifel, ob es richtig war, mich so für ihr Volontariat einzusetzen. Aber dann ist sie richtig aufgeblüht.“ Er blickte Dirks mit feuchten Augen an. „Früher wusste sie überhaupt nicht, was sie machen wollte. Sie hat nur gewusst, dass sie die Welt verändern will. Sie war schnell erkältet und hatte einen schwachen Kreislauf, außerdem hatte sie eine Zeitlang eine Essstörung. Mit dem Job bei der Zeitung wollte ich ihr eine Chance geben, und sie hat die Chance genutzt. Sie hat sich voll in die Arbeit hineingekniet und wollte unbedingt eine Festanstellung bekommen. Davon hat sie in letzter Zeit oft gesprochen. Und mir hat sie vorgeworfen, ich sei gar kein richtiger Journalist, weil ich über Sport schreibe und den Leuten nur das gebe, was sie lesen wollen, anstatt irgendwelche Skandale aufzudecken und der Welt die Augen zu öffnen. Beim letzten Mal habe ich ihr heftig widersprochen, aber nun würde ich ihr gerne sagen, dass sie recht hat. Ich hätte sehr gerne erlebt, was aus ihr wird.“


    Dirks hätte ihm gerne etwas Tröstendes gesagt, doch ihr fehlten die Worte.


    „Ich habe mich immer für sie verantwortlich gefühlt. Wir sind elf Jahre auseinander, da ist man nicht mehr nur ein älterer Bruder, sondern schon fast etwas wie ein Vater.“ Jendrik stand auf. „Wir werden morgen einen Nachruf in der Zeitung veröffentlichen. Und ich werde einen Artikel über K.-o.-Tropfen schreiben.“


    „Tun Sie das. Es ist gut, wenn die Leute sensibel für das Thema werden.“


    An der Tür wandte sich Jendrik noch einmal um. „Bitte finden Sie das Schwein, dass ihr das angetan hat.“


    


    *


    


    Jorina betrat die Bankfiliale, in der sie mittlerweile seit sechs Jahren arbeitete. Sie grüßte die Kollegen nur mechanisch. Sonst erfüllte es sie immer mit Stolz, diesen Raum zu betreten. Sie empfand Genugtuung darüber, sich ein eigenes Leben aufgebaut zu haben. Aber nun war das alles wie weggewischt, und es kam ihr so vor, als ob sie gar nichts erreicht hätte.


    Glücklicherweise war Christian schon da. Jorina sah ihn durch die Jalousien alleine in seinem Büro sitzen. Ohne anzuklopfen, öffnete sie die Tür.


    „Jorina!“ Christian erhob sich. „Wie schön, dich zu sehen! Wo warst du? Ich habe mich schon gewundert, wo du bleibst.“ Er nahm sie in den Arm.


    Es tat gut, festgehalten zu werden.


    Christian küsste sie, doch sie blieb regungslos. „Was ist los, Jorina?“


    „Ich weiß nicht mehr weiter. Ich brauche deine Hilfe.“


    „Wobei?“


    Jorina entwand sich seiner Umarmung und ging durch das Büro. Sie hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein würde, sich ihm wirklich anzuvertrauen. „Es hat nichts mit der Arbeit zu tun. Es geht um etwas Privates.“


    „Warte.“ Christian schloss die Tür und stellte die Jalousien so ein, dass niemand in das Büro sehen konnte. Außerdem rief er am Empfangstresen an, dass er nicht gestört werden wollte. „Also, Schatz, was ist passiert?“


    „Wir wurden bestohlen.“ Jorina schluchzte.


    „Was?“


    „Jemand hat uns unsere Kinder gestohlen.“


    Christian blickte sie verständnislos an.


    „Ich wünsche mir, dass wir immer zusammen bleiben, Christian. Ich wünsche mir eine Familie mit dir und Kinder. Aber jetzt ist das nicht mehr möglich.“


    Christian holte tief Luft. „Warum ist das nicht mehr möglich?“


    „Weil sie behaupten, dass ich niemals bei ihnen gewesen bin.“ Jorinas Stimme zitterte vor Verzweiflung.


    „Bitte, Jorina – wenn ich verstehen soll, wovon du redest, dann musst du mir das alles besser erklären.“


    „Vor zehn Jahren hatte ich Krebs. Um später Kinder bekommen zu können, habe ich damals meine Eizellen einfrieren lassen. Aber als ich gestern in die Arztpraxis gegangen bin, da konnten sie meine Akte nicht mehr finden.“


    „Okay.“ Christian versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. „Als ich dich gestern Abend angerufen und gefragt habe, ob alles in Ordnung ist, da war also nicht alles in Ordnung.“


    „Ich dachte, die Sache würde sich heute klären. Sie wollten noch einmal all ihre Aufzeichnungen durchgehen. Aber sie haben keinen Fehler in ihrem System gefunden. Aber ich war dort! Das schwöre ich dir, sie haben mir damals meine Zellen entnommen und eingefroren.“


    Christian kaute nervös auf seiner Unterlippe. „Das ist eine Schweinerei. Ein Riesenskandal ist das. Dafür müssen die zahlen. Und zwar richtig viel, das sage ich dir.“ Er holte sein Smartphone hervor. „Ich kenne einen Anwalt, der ist genau der Richtige für diesen Fall. Keine Sorge, ab jetzt kümmert sich ein Profi um die Sache.“ Wenig später sprach Christian jemandem auf die Mailbox. „Du, Markus, ich habe da einen Riesenfall für dich. Ruf mich bitte sofort zurück, wenn du das hörst.“


    Jorina war irritiert vom Enthusiasmus, den Christian plötzlich an den Tag legte. Trotzdem freute sie sich, dass er sich für sie einsetzte. Einen Anwalt einzuschalten, war sicherlich eine gute Idee.


    „Das gibt eine Riesensumme.“ Christian lachte auf. „Die Klinik kann dicht machen.“


    Jorina zwang sich zu einem Lächeln.


    „Hast du denn deine Unterlagen dabei?“, fragte Christian. „Damit wir gleich alles vorliegen haben, wenn Markus zurückruft?“


    „Ich habe keine Unterlagen.“


    „Wie bitte?“ Christian blickte sie perplex an. „Du musst doch irgendeinen Nachweis haben, dass du vor zehn Jahren in der Praxis warst.“


    „Ich weiß! Aber ich finde ihn nicht. Ich habe gestern schon den ganzen Tag danach gesucht.“


    Christian nahm erneut sein Smartphone zur Hand und sprach ein zweites Mal auf die Mailbox. „Es ist doch nicht so dringend, Markus. Ich muss hier erst noch etwas klären.“ Er legte auf und blickte Jorina an.


    Sie fühlte sich an Doktor Ahlmeier erinnert, doch in diesem Blick lag nicht nur Unglauben, sondern auch noch Enttäuschung. Sie verstand nicht, warum. „Wieso siehst du mich an, als ob ich dir etwas getan hätte? Mir wurde etwas angetan.“


    „Ich weiß einfach nicht, was ich von all dem halten soll, was du mir hier erzählst.“


    „Du glaubst mir nicht.“


    „Doch … aber … verflucht! Es ist doch egal, ob ich dir glaube. In dieser Welt zählen nur Beweise.“


    „Ich habe aber keine!“


    „Was ist mit deinem Hausarzt? Oder deinem Frauenarzt? Und keine Ahnung, was Frauen noch für Ärzte brauchen? Wissen die nicht irgendetwas?“


    „Ich habe niemandem davon erzählt.“


    „Warum denn nicht?“


    „Weil ich es hasse, zum Arzt zu gehen. Und wenn ich bei einem bin, dann beantworte ich nur die Fragen, die mir gestellt werden. Aber du erzählst wahrscheinlich schon dem ganzen Wartezimmer deine Lebensgeschichte.“


    Christian massierte sich den Kopf, als hätte er Migräne. „Wie soll ich dir denn helfen, wenn du nichts in der Hand hast? Du weißt doch ganz genau: Ohne die entsprechenden Nachweise gibt es keinen Kredit.“


    „Verschone mich mit deinen Bankweisheiten.“


    „Aber das ist wichtig, Jorina! Es geht nicht darum, ob etwas wahr ist, sondern ob du es beweisen kannst. Ohne Unterlagen gibt‘s kein Geld!“


    „Ich will doch gar kein Geld!“


    „Was willst du dann?“


    „Ich will eine Familie haben!“ Jorina stiegen Tränen in die Augen. „Mit dir!“ Sie suchte Halt in seinem Blick, aber stieß auf Ablehnung. „Du willst das gar nicht, oder? Du wolltest niemals eine Familie mit mir haben.“


    „Ich weiß nicht, was du dir da eingebildet hast. Wir haben viel Spaß, Jorina, du bist eine fantastische Frau, aber ich möchte keine Familie mit dir gründen. Ich möchte auch nicht für ewig in Aurich bleiben. In fünf Jahren sehe ich mich in einer größeren Stadt. Das habe ich auch den Leuten in Berlin gesagt. Darüber wollte ich eigentlich heute Abend mit dir reden.“


    Jorina blickte ihn desillusioniert an. „Dann reden wir heute Abend darüber.“


    Christian atmete tief ein, dann schüttelte er den Kopf. „Ich denke, es ist schon alles gesagt. Das, was du mir gerade erzählt hast, ist mir zu verrückt. So ein Psychozeug kann ich nicht haben. Darin bin ich überhaupt nicht gut.“


    „Du machst Schluss mit mir? Jetzt? Tu das nicht, Christian. Bitte! “


    Christians Blick blieb hart.


    Jorina schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Büro.


    


    *


    


    Zwanzig Minuten nachdem Jendrik gegangen war, klopfte es erneut an der Tür zu Dirks und Breithammers Büro. Diesmal bat Breithammer den Besuch herein.


    Zwei junge Frauen betraten den Raum. Die eine hatte blonde Haare, die andere schwarze, aber die Haaransätze verrieten, dass es in Wahrheit genau andersherum war. Beide trugen Trainingsanzüge; die Dunkelhaarige in schwarz-weiß, die Blonde einen aus rosa Samt. Irgendwie hatte Dirks den Eindruck, als ob sie sich für diesen Termin extra schick gemacht hätten. Es wäre allerdings nett gewesen, wenn sie ihre Kaugummis vorher ausgespuckt hätten, aber von ihr aus konnten sie die auch im Mund behalten.


    „Deine Fingernägel sind wirklich beeindruckend“, sagte Dirks zu der einen, und bei der anderen lobte sie die künstlichen Wimpern.


    Die beiden strahlten vor Stolz.


    Breithammer holte noch einen zweiten Stuhl, damit sie sich setzen konnten.


    „Ihr arbeitet in der Disko Lahmann?“, fragte Dirks.


    „Krass! Woher wissen Sie das?“


    „Voll die Superdetektivin!“


    Dirks bemühte sich, ihre Gesichtsmuskeln unbewegt zu lassen. „Wie heißt ihr denn?“


    „Ich bin die Andrea Kruse und das ist Rine Scholz.“


    Dirks notierte sich die Namen. „Und als was arbeitet ihr in der Disko?“


    „Wir verkaufen die Eintrittskarten und geben die Getränkekarten aus“, sagte Rine.


    „Das ist unser Einstieg ins Musikgeschäft“, fügte Andrea hinzu.


    Dirks schrieb ‚Eintrittskarten‘ auf ihren Zettel. „Wisst ihr, warum ihr hier seid? Hat Dietrich Bardes mit euch gesprochen?“


    Beide schüttelten den Kopf.


    „Gut.“ Dirks zeigte ihnen ein Foto von Bente. „Habt ihr diese Frau schon mal gesehen?“


    Andrea und Rine schauten sich das Foto an.


    „Lasst euch ruhig Zeit.“


    „Nee.“ Andrea schüttelte den Kopf. „Also ich kenne die nicht.“


    „Ich glaube schon, dass ich sie mal gesehen habe“, sagte Rine. „Sie ist öfter in die Disko gekommen.“


    „Letzten Samstag auch?“


    Rine überlegte angestrengt. „Kann sein.“


    Dirks schrieb die Antworten auf und nahm das Foto wieder an sich. „Ihr seid doch zwei aufgeweckte Mädels und bekommt bestimmt so einiges mit, was in der Disko vor sich geht.“


    „Klar“, sagte Rine. „Wir bekommen alles mit.“


    Andrea beugte sich vor. „Jonas von der Garderobe durchwühlt die Jackentaschen .“ Ihr Kaugummi roch nach Erdbeere. „Und wenn er einen Lippenstift findet, dann benutzt er ihn!“


    „Und wissen Sie, was man sich über Dietrich Bardes erzählt?“ Rine beugte sich ebenfalls vor, ihr Kaugummi roch nach Zimt. „Er zählt jeden Morgen die grauen Haare auf seiner Brust. Es dürfen höchstens sieben sein. Die anderen rupft er aus und sammelt sie in einer Schachtel aus schwarzem Urwaldholz.“


    „Interessant. Aber das meine ich nicht. Habt ihr schon mal davon gehört, dass jemand in der Disko K.-o.-Tropfen benutzt hat?“


    Rine und Andrea lehnten sich wieder zurück. „Nein, davon habe ich nichts gehört.“


    „Ich auch nicht.“


    „Aber Bardes nimmt garantiert Aufputschmittel. Der hat doch sonst gar keine Energie mehr, um nach der Tagesschau wachzubleiben. Der ist doch schon über dreißig.“


    Dirks hüstelte. „Ich habe dann keine weitere Frage mehr.“ Sie erhob sich, um Rine und Andrea zum Abschied die Hand zu schütteln. „Danke, dass ihr gekommen seid.“


    An der Tür drehte sich Rine noch einmal um. „Find' ich voll krass, dass Sie bei der Polizei sind. So als Frau, meine ich. Voll das Vorbild, echt.“


    „Danke. Und viel Glück bei eurer Musikkarriere.“


    „Nette Mädchen“, sagte Breithammer, als die Tür zu war. „Aber ich bekomme doch meine Zweifel, ob ich Vater werden möchte.“


    „Hattest du eigentlich noch eine Frage?“ Dirks versuchte sachlich zu bleiben.


    „Was macht Bardes mit den weißen Haaren in der schwarzen Urwaldholzbox?“


    Dirks ging darauf nicht ein und hoffte, dass sie von den anderen Mitarbeitern mehr erfahren würde.


    Sie musste nicht lange warten, bis die nächsten kamen. Drei bullige Typen traten in das Büro, und Dirks hoffte sehr, dass sie am Eingang alle Waffen abgegeben hatten. Zwei trugen Bomberjacken, der dritte hatte einen Mantel mit Tarnmuster an. Die Haare waren kurzgeschnitten; bei dem mit der Tarnjacke ging es nicht mehr kürzer.


    „Ihr arbeitet auch in der Disko Lahmann?“


    Einer von den Bomberjacken nickte. „Wir sind ‚Fachangestellte für Gewaltprävention'.“ Er trat vor und übergab Dirks eine Visitenkarte, die ebenfalls ein Tarnmuster hatte, wobei der Heimdrucker sich offenbar einen Scherz erlaubt und etwas Rosa eingestreut hatte.


    Dirks ignorierte die Karte und schrieb ‚Türsteher‘ auf ihren Zettel.


    „Setzt euch doch.“


    „Nein, danke.“


    Als Türsteher hatte man offensichtlich seine Gewohnheiten. „Namen?“


    „Lars und Mattes Borcherts. Und der Glatzkopf heißt Red.“


    Der in der Tarnjacke grinste, als er seinen Namen hörte.


    „‚Red‘ wie die Farbe oder ‚Rat‘ wie das Nagetier?“


    „R-e-d“, sagte Lars Borcherts. „Wie das Nagetier.“


    Dirks schrieb das einfach so auf, wie es gesagt wurde, dann reichte sie Mattes Borcherts das Foto von Bente.


    Der nickte. „Passt. Die darf rein.“


    „Habt ihr sie auch am letzten Samstag reingelassen?“


    „Hm, keine Ahnung. Ist schon so lange her.“ Er reichte das Foto seinen Kumpanen, aber auch die konnten sich nicht erinnern. Red schüttelte nur den Kopf, und Dirks bezweifelte, ob er überhaupt sprechen konnte.


    „Könnt ihr euch an irgendetwas von letztem Samstag erinnern?“, fragte Breithammer. „Hat es zum Beispiel Ärger mit einem Gast gegeben?“


    „Nö, war alles friedlich“, sagte Lars.


    „Zwei, drei Diskussionen gab's mit Ausländern, die keine korrekten Schuhe anhatten, aber die haben sich verzogen“, warf Mattes ein.


    Red grunzte seine Zustimmung.


    „Wie läuft das gewöhnlich ab, wenn in der Disko etwas passiert?“, fragte Dirks. „Wenn es zum Beispiel zu einem Streit kommt oder jemand besoffen ist oder einer behauptet, man habe ihm etwas ins Getränk gemischt?“


    „In der Disko ist ja der Boss, Dietrich Bardes, der kümmert sich zuerst darum. Nur wenn der damit nicht fertig wird, holt er uns.“


    „Aber das ist am letzten Wochenende nicht geschehen.“


    Die Borcherts-Brüder und Red schüttelten den Kopf.


    „Okay, ich habe dann keine weiteren Fragen mehr. Ihr könnt gehen.“


    Die drei verließen das Büro.


    „Sollten wir die Leute nicht lieber einzeln vernehmen?“, fragte Breithammer. „Vielleicht hat dann einer von ihnen doch mehr zu sagen, weil er sich nicht von den anderen eingeschüchtert fühlt.“


    „Wenn du dir das antun willst, bitteschön. Ich habe gerade eher das Bedürfnis, zum Schießstand zu gehen.“


    Ihnen blieb keine Zeit, weiter zu diskutieren, denn schon klopfte es wieder an der Tür. Dirks hoffte inständig, dass die anderen Angestellten der Disko ein höheres Bildungsniveau besaßen.


    Die nächste Zeugin war vielleicht Mitte zwanzig. Sie hatte eine Sidecut-Frisur, bei der auf der ausrasierten Seite ihrer schwarzgefärbten Haare ein Stern zu sehen war. Außerdem schmückten ihre Ohrläppchen große Tunnel-Ohrringe. Überraschenderweise trug sie jedoch keine schwarzen Klamotten, sondern ein buntes Kleid im Fünfziger-Jahre-Stil. Sie setzte sich ihnen gegenüber hin und faltete brav die Hände über ihrer Handtasche.


    „Wie heißen Sie?“, fragte Dirks.


    „Mein Name ist Lena Jaede.“ Ihre Stimme klang entspannt und hatte etwas Dunkles.


    „Und was ist Ihre Aufgabe in der Disko?“


    „Ich arbeite an der Bar auf dem ersten Floor.“


    „Das ist der Raum mit der elektronischen Musik, nicht wahr?“


    „Genau. Ich liebe diese Musik, und es begeistert mich, den Leuten beim Tanzen zuzusehen. Manche von ihnen können sich unglaublich schön bewegen.“


    „Dann ist Ihnen bestimmt schon mal diese Frau aufgefallen.“


    Es war, als ob Lena etwas durchzuckte, als sie das Foto sah. „Das ist Bente“, sagte sie. „Sie tanzt mit geschlossenen Augen. Ich habe noch niemals jemanden gesehen, der sich so sehr in der Musik verliert.“


    „Haben Sie sie auch am Samstag gesehen?“


    „Leider nicht, obwohl ich ein paarmal nach ihr Ausschau gehalten habe. Aber am Samstag war auch richtig viel los auf der Tanzfläche, da kann es gut sein, dass ich sie übersehen habe.“


    Lena klang jetzt nervös, und Dirks wusste nicht genau, was sie davon halten sollte.


    „War Bente meistens alleine oder war sie auch mal mit jemand anderem da?“, fragte Breithammer.


    „Da war ein blondes Mädel, mit dem war sie öfter hier. Das war wohl ihre Mitbewohnerin. Und einmal hatte sie eine ganze Gruppe von Leuten dabei. Keine Ahnung, wo sie die aufgegabelt hat. Das waren Nerds, die an der Bar rumhangen und über Politik diskutiert haben. Mit Tanzen hatten die nichts am Hut. Nur einer hat sich auf die Tanzfläche getraut, aber nachdem sein Bier alle war, hat ihn auch der Mut verlassen.“


    „Das waren dann wohl Bentes Kollegen von der Zeitung.“Dirks wandte sich wieder an Lena. „Wie sind Ihre Erfahrungen im Bezug auf K.-o.-Tropfen? Gab es da schon mal einen Fall bei euch?“


    „Also, ich achte auf die Menschen, die ich bediene. Ich bilde mir zu jedem eine Meinung – ob einer ein Angeber ist, ob er wirklich an jemandem interessiert ist oder nur einen für die Nacht aufreißen will. Wenn jemand selbst etwas nimmt, ist mir das scheißegal, aber glauben Sie mir: Wenn ich mitkriegen würde, dass einer was untergejubelt bekommt, würde ich sofort die Türsteher rufen und den Kerl anzeigen.“


    „Sie wissen, dass sie Bente heißt. Was wissen Sie sonst noch von ihr?“


    „Wieso fragen Sie mich nach K.-o.-Tropfen? Was ist mit Bente passiert?“ Lenas Stimme hatte jetzt jede Beherrschung verloren.


    Dirks schaute die Barfrau fest an. „Sie ist tot.“


    „Tot?“ Lena schluckte.


    „Jemand hat ihr am Samstag K.-o.-Tropfen ins Getränk gemischt. Fällt Ihnen eine Person ein, die das getan haben könnte? Gibt es vielleicht jemanden, der Bente schon mal einen Drink spendiert hat?“


    Lena hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren. „An meiner Bar nicht. Es gab öfter Typen, die sie angetanzt haben, aber darauf hat sie nie reagiert. Da haben sie ihr Geld lieber in Drinks für Frauen investiert, die leichter zu bekommen waren.“


    „Gab es jemanden, der mehrmals versucht hat, sie anzutanzen? Eine Person, die sie öfter hat abblitzen lassen? Jemanden, der sie angestarrt hat, ohne dass sie es mitgekriegt hat?“


    Lena nickte. „Es gab eine Person, die richtig auf sie stand und die es sehr schwer genommen hat, dass sie nichts von ihr wissen wollte.“


    „Ach ja?“ Dirks‘ Puls schlug schneller. „Wie sah er aus?“


    „Kein ‚Er‘“, entgegnete Lena. „Sondern eine ‚Sie‘.“


    „Und wie sah sie aus?“


    Lena blickte an Dirks vorbei. „Das war ich. Ich hätte sie gerne mit zu mir nach Hause genommen, aber nachdem sie das gemerkt hat, hat sie mich gemieden. Deshalb kann ich auch nicht wirklich sagen, ob sie am Samstag nicht doch da war. Vielleicht ist sie mir einfach nur ausgewichen und hat an einer anderen Bar ihre Getränke bestellt.“ Lenas Augen glänzten feucht.


    „Danke für Ihre Offenheit.“ Dirks beendete das Gespräch. „Wenn wir noch mehr Fragen haben, melden wir uns bei Ihnen.“


    Lena verließ das Büro.


    „Wie viele erwarten wir noch?“, fragte Dirks Breithammer.


    Der guckte auf die Liste. „Den Barmann und die Barfrau vom zweiten und dritten Floor und den jungen Mann von der Garderobe.“


    Dirks atmete genervt aus.


    „Vielleicht sollten wir nicht nur die Mitarbeiter fragen, sondern auch die Gäste. Es müsste doch irgendjemandem auffallen, wenn eine Frau total fertig aussieht und nach draußen getragen wird.“


    Dirks stand auf. „Ich muss mir mal eben die Füße vertreten und ein Snickers aus dem Automaten ziehen.“


    „Alles klar, ich halte hier die Stellung“, entgegnete Breithammer.


    Schon die paar Schritte aus dem Büro hinaus taten Dirks gut. Sie realisierte, dass die bisherigen Zeugenaussagen sie eher verwirrten als voranbrachten. War Bente am Samstag überhaupt in der Disko gewesen? Breithammers Theorie, dass Bente gezielt als Opfer ausgewählt worden war, erschien ihr auf einmal viel sinnvoller als ihre eigene, nach der Bente nur ein zufälliges Opfer gewesen war. Aber was, wenn der Täter sich gar nicht in der Disko auf Bente fixiert hatte, sondern ganz woanders? Konnte es nicht auch sein, dass sie einen heimlichen Verehrer in der Zeitungsredaktion hatte? Auch wenn man selbst nicht gerne tanzte, so sah man doch anderen vielleicht gerne beim Tanzen zu.


    Dirks wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie ganz am Ende des Flurs eine Frau sitzen sah. Sie war etwa im gleichen Alter wie sie selbst, hatte halblanges dunkelbraunes Haar und trug ein graues Businesskostüm. Seltsam steif saß sie dort und machte einen verstörten Eindruck. Warum wartete sie vor einem Büro, das gar nicht besetzt war?


    „Möchten Sie zu mir?“, fragte Dirks. „Arbeiten Sie auch in der Disko?“


    Die Frau blickte sie an. Ihre Augen schrien um Hilfe.


    „Ich bin Hauptkommissarin Diederike Dirks.“


    Die Frau erwiderte Dirks‘ Händedruck zaghaft, wobei sie den Blickkontakt aufrecht erhielt.


    „Wie heißen Sie?“ Dirks versuchte zu lächeln, aber das gelang ihr nur mäßig. Es fühlte sich so an, als ob ihr die Fremde mit ihren flehenden Augen die Energie aussaugte.


    „Jorina Rewerts“, sagte die Frau.


    Dirks wandte den Blick ab und spürte, wie ihr Herz hämmerte. „Okay, Frau Rewerts, ich kümmere mich gleich um Ihren Fall, aber zuerst brauche ich eine Tasse Kaffee. Möchten Sie auch einen? Milch, Zucker, schwarz?“


    Jorina nickte und Dirks hoffte, dass sie damit „schwarz“ meinte.


    Im Pausenraum zog sich Dirks zwei Schokoriegel aus dem Automaten und gab an der neuen Kaffeemaschine das erste Getränk in Auftrag. Eigentlich hatte sie gerade überhaupt nicht den Kopf für etwas anderes außer ihren Fall, aber sobald sie das Problem von Frau Rewerts gehört hatte, konnte sie sie ja an einen Kollegen verweisen. Oder hat sie doch etwas mit meinem Fall zu tun? Hat sie vielleicht auch K.-o.-Tropfen verabreicht bekommen?


    Dirks füllte noch einen zweiten Kaffeebecher und balancierte alles zurück in Richtung Büro. An der Stelle, an der sie Jorina Rewerts getroffen hatte, waren alle Stühle leer. „Frau Rewerts?“ War sie etwa schon in ihrem Büro? Dirks bezweifelte, dass sie es von sich aus gefunden hatte.


    Sie stellte die Getränke und die Schokoriegel ab und rannte den Gang hinunter, bis sie zum Eingangsbereich des Reviers kam. Dort wandte sie sich an den Beamten hinter dem Tresen. „Wissen Sie, wo die dunkelhaarige Frau ist, die Sie vorhin reingelassen haben? Groß, schlank, etwa so alt wie ich?“


    „Sie ist gerade gegangen.“


    Dirks rannte auf die Straße und schaute nach links und rechts. Nirgendwo konnte sie Jorina Rewerts zwischen den Passanten entdecken.


    „Frau Dirks?“


    Erschrocken drehte sich Dirks um. „Silvy!“


    Bentes Mitbewohnerin trug noch die gestreifte Arbeitskleidung aus ihrem Lebensmittelmarkt. Offenbar nutzte sie gerade ihre Mittagspause, um vorbeizukommen. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe. „Sie haben gesagt, ich soll zu Ihnen kommen, wenn mir noch etwas einfällt.“


    „Natürlich, Silvy. Komm rein, wir gehen in mein Büro.“


    Im Empfangsbereich wandte sich Dirks erneut an den Beamten. „Wissen Sie, was sie wollte?“


    „Wer?“


    „Die dunkelhaarige Frau.“


    „Ich dachte, sie gehört zu diesen merkwürdigen Leuten, die schon den ganzen Tag hereinkommen, um mit Ihnen zu sprechen.“


    „Verdammt noch mal! Sie sind nicht hier, um Vermutungen anzustellen, sondern Sie sollen mit den Leuten reden!“


    Dirks beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Wenn sich Frau Rewerts anders entschlossen hatte und nicht mehr mit der Polizei reden wollte, dann konnte man auch nichts machen. Jetzt war Silvy da und es ging um Bente.


    Breithammer war gerade nicht im Büro; vielleicht war er inzwischen auch in den Pausenraum gegangen. Dirks bot Silvy einen Stuhl an.


    Silvy setzte sich unsicher hin.


    „Und?“


    „Als ich gestern Abend nicht einschlafen konnte, ist mir noch etwas eingefallen.“


    „Erzähl.“


    „Es geht um Samstagnacht, nicht wahr?“


    „Richtig.“


    „Ich schlief schon, aber dann bin ich plötzlich aufgewacht. Ich habe die Wohnungstür gehört und kurz darauf die Tür zu Bentes Zimmer. Sie hat irgendetwas bei sich rumgeräumt. Ich habe gegen die Wand geklopft dann war sie leiser. Ich bin wieder eingenickt und habe dann etwas später erneut die Wohnungstür gehört.“


    „Weißt du auch, um wie viel Uhr das gewesen ist?“


    Silvy überlegte. „Als sie gegangen ist, habe ich kurz auf meinen Wecker geguckt. Da war es 1:03 Uhr.“


    „Und was war deine Erklärung dafür, dass sie nachts herumräumt?“


    „Am nächsten Morgen dachte ich, dass sie bestimmt zu ihren Eltern nach Hause gefahren ist.“


    Breithammer riss die Tür auf. „Da bist du ja, ich habe dich schon überall gesucht. Ach, Silvy. Moin.“


    „Was ist los, Oskar?“


    „Eine Streife hat Bentes Auto gefunden.“


    

  


  
    6. Der Onkel


    


    Dirks schickte Silvy mit dem Befehl, sich krank zu melden und auszuschlafen, nach Hause. Dann schnappte sie sich ihre Jacke und folgte Breithammer zum Hofausgang. „Wo wurde Bentes Auto gefunden?“


    „Hier in Aurich, am Haxtumer Ring. Ganz in der Nähe ihrer Wohnung.“


    „Wie bitte?“


    Keine fünf Minuten später waren sie dort. Der weiße VW Polo parkte ordentlich am Straßenrand. Wobei ‚weiß‘ relativ war. Das Einzige, was Bente an dem Auto offensichtlich regelmäßig geputzt hatte, war der Anti-Atomkraft-Aufkleber. Innen war das Auto genauso wenig gepflegt. Auf dem Beifahrersitz lagen ein Mantel und die leere Flasche von einem Mate-Getränk. „Sieht mir nicht so aus, als ob der Täter Bente im Auto herumgefahren hätte. Sonst wäre der Beifahrersitz leer.“ Dirks konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


    „Trotzdem sollte die Spurensicherung das Fahrzeug genauestens untersuchen.“


    Der Van von der Spurensicherung hielt in dem Moment neben ihnen. Auf der Beifahrerseite saß Altmann und tippte zur Begrüßung an seine knallgrüne Designerbrille, dann ließ er die Scheibe herunterfahren. „Ich freue mich immer, wenn ich ein Auto aufbrechen darf“, sagte er.


    Während das Spurensicherungsteam zwei Fahrzeuge vor dem Polo einparkte, sprach Breithammer das aus, was sich Dirks nicht eingestehen wollte. „Das Auto stand die ganze Zeit über hier, weil sie in der Nachbarschaft wohnt. Sie ist am Samstag nirgendwo hingefahren.“


    „Bente war also überhaupt nicht in der Disko Lahmann. Sie hat die K.-o.-Tropfen irgendwo anders verabreicht bekommen.“


    „Aber wo? Hier ist kein Club in der Nähe.“


    „Sie kann auch woanders betäubt worden sein. Zum Beispiel auf einer privaten Party.“


    Dirks‘ Blick wanderte langsam über die Fassaden der Mietshäuser. War Bente etwa hinter einem dieser Fenster ums Leben gekommen? „Welche Lokale gibt es in der Umgebung?“


    „Wenn ich mich nicht irre, ist das nächste El Gringo, ein Mexikaner. Aber das ist ein Restaurant und hat nachts nicht mehr offen.“


    „Dann sollten wir uns auf die Kneipen konzentrieren.“


    


    *


    


    Jorina fuhr in ihrem dunkelblauen Opel Corsa über die B72 nach Norden. Am Himmel zogen sich die Wolken dichter zusammen und verdeckten die Mittagssonne.


    Die Kommissarin auf dem Polizeirevier war nett gewesen, aber trotzdem konnte sie nicht mit ihr reden. Jorina würde es nicht ertragen können, wenn sie noch einmal jemand nach ihren Unterlagen fragte und sie nichts vorzuweisen hatte.


    Was konnte sie noch tun, außer zur Polizei zu gehen? Sie hatte keine Ahnung. Sie fühlte sich alleine und hilflos und wusste, dass sie diese Gefühle auf keinen Fall zulassen durfte. Tränen waren nur dazu da, um abgewischt zu werden.


    Sie musste stark sein. Sie durfte nicht ihr Gleichgewicht verlieren. Sie dachte an ihre Mutter. Sie wollte niemals so werden wie sie – aufgeben, alles loslassen, verschwinden. Sie musste die Kontrolle behalten.


    Doch das fiel ihr immer schwerer. Sie fuhr viel schneller, als erlaubt war, und viel dichter an die anderen Autos heran, als der Sicherheitsabstand es gebot. Ihr Puls schlug schneller und Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. War das etwa der Anfang? Ging es so los? Aber diese Frage konnte man sich wahrscheinlich gar nicht mehr stellen, wenn man diesen Zustand tatsächlich erreicht hatte. Solange man noch die Fähigkeit hatte, sich selbst infrage zu stellen, hatte man sein Schicksal selbst in der Hand.


    Sie durfte nur nicht zusammenbrechen. Sie musste weitergehen. In Bewegung bleiben. Bewegung hielt einen am Boden. Es war eine Krise, aber jede Krise konnte man überstehen. Sie musste nur an etwas Schönes denken, das danach auf sie wartete. Doch die Hoffnung auf eine gesunde Familie war verschwunden, und ihr fiel nichts anderes ein, wofür es sich zu kämpfen lohnte.


    Der Himmel wurde immer dunkler. Die Stimme heute Morgen im Radio hatte einen Sturm angekündigt. Jorina lächelte. Sie mochte es, den Wind und Regen auf der Haut zu spüren. Dann konnte man alleine am Strand stehen und die Möwen anschreien.


    


    *


    


    Die Tür zu Ennos Kneipe war verschlossen, was am frühen Nachmittag auch nicht weiter verwunderlich war. Breithammer war sich jedoch sicher, drinnen ein Geräusch vernommen zu haben. Als er stärker gegen das Holz schlug, hörte Dirks Schritte im Lokal. Der Schlüssel wurde umgedreht und die Tür öffnete sich.


    „Wer stört?“ Der Mann vor ihnen war so gebaut wie die Türsteher von der Disko, versuchte das jedoch mit seiner weit geschnittenen Kleidung zu verstecken. Dirks nahm an, dass es sich bei ihm um Enno handelte. Seine Augenbrauen waren fast so dick wie sein Schnurrbart und er hatte freundliche graue Augen.


    „Entschuldigen Sie bitte.“ Dirks zeigte dem Wirt ihren Dienstausweis. „Dürfen wir reinkommen?“


    „Bitte.“ Er wies mit der Hand in den Schankraum. „Getränke gibt’s aber erst ab fünf.“


    Enno war gerade dabei, eine Getränkelieferung zu verräumen, und davon ließ er sich auch durch den Besuch nicht abhalten. Die dunklen Holzmöbel wirkten schon etwas heruntergekommen, an den Metallfüßen der Barhocker blätterte die Farbe ab und die Sitzbankpolster waren an mehreren Stellen mit Gewebeband ausgebessert worden. Trotzdem machte die Kneipe einen gemütlichen Eindruck, und Dirks fragte sich, warum sie noch niemals hier gewesen war.


    „Wir interessieren uns dafür, ob eine bestimmte Person hier war“, sagte Breithammer. „Standen Sie auch am Samstag hinter dem Tresen?“


    Enno stellte eine Flasche Friesengeist in das Regal, dann beugte er sich zum Kühlschrank hinunter und setzte sich schließlich mit einer Flasche Jever neben die beiden Polizisten. „Habt ihr ein Foto?“


    Dirks zeigte ihm Bentes Bild.


    Enno nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Er stellte sie auf der Theke ab und nickte. „Ich kann mich an diese Frau erinnern. Normalerweise haben wir hier nicht so junge Gäste, wisst ihr? Ja, sie war am Samstag hier.“


    Dirks‘ Herz klopfte schneller. „Erzählen Sie.“


    „Es muss so gegen 23:30 Uhr gewesen sein. Sie kam alleine an die Theke und sagte, sie sei hier mit ihrem Onkel verabredet. Die meisten Tische waren besetzt, aber nirgendwo saß jemand alleine. Sie setzte sich an den Tisch dort in der Ecke. Als ich zu ihr ging, fragte sie nach einer Fritz-Cola, aber die haben wir hier nicht und sie gab sich mit einer normalen zufrieden. Sie wirkte fröhlich. Aufgeregt. So, als ob sie gerade etwas sehr Schönes erlebt hätte … oder gleich erleben würde.“


    „Und dann kam derjenige, auf den sie gewartet hat?“


    „Ja. Aber von ihm habe ich nicht so viel mitgekriegt. Eine Gruppe von Stammgästen ist gekommen und plötzlich war viel zu tun. Ihr Onkel kam auch nicht zuerst zu mir, sondern entdeckte die junge Frau von sich aus. Ich habe nur irgendwann registriert, dass sie nicht mehr alleine am Tisch saß.“


    „An irgendetwas müssen Sie sich doch erinnern können. War er groß? Welche Haarfarbe hatte er? Das ungefähre Alter?“


    „Hm … Er war mehr als einen Kopf größer als sie, das Gesicht war relativ hager. Vielleicht zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt. Seine Haarfarbe ist mir nicht aufgefallen, aber er trug eine dunkelrote winddichte Jacke. Keine billige, sondern von irgendeiner Edelfirma, Sie wissen schon. Sieht super aus, aber wenn man wirklich mal draußen ist, hätte man lieber einen Gelben Sack übergestreift. Bestellt hat er ein gezapftes Pils. Während ich hier stand und Gläser poliert habe, da habe mich gefragt, was die beiden da wohl gerade machen.“


    „Wonach sah es denn aus?“


    „Er hatte eine Aktentasche dabei und hat ihr mehrere Zettel gezeigt. Er hat ihr irgendetwas erzählt und sie hat aufmerksam zugehört. Ich dachte, dass er vielleicht ein Anwalt ist und sie sich von ihm beraten lässt. Ist doch super, wenn man einen Rechtsverdreher in der Familie hat. Jedenfalls hat sie sehr zufrieden mit dem gewirkt, was er ihr erzählt hat. Am Anfang jedenfalls.“


    „Und was war am Ende?“


    „Da war sie sehr schläfrig und erschöpft. Er hat sie gestützt und gesagt, er würde sie nach Hause fahren. Ehrlich gesagt, kam mir das etwas seltsam vor. Aber sie hat ja selbst gesagt, er sei ihr Onkel, da dachte ich nicht, dass ich mir irgendwelche Sorgen machen muss.“


    „Wissen Sie noch, um welche Uhrzeit das gewesen ist? Wann haben die beiden die Kneipe verlassen?“


    „Das muss so um Mitternacht gewesen sein, vielleicht auch um Viertel nach Zwölf.“


    „Vielen Dank für Ihre Zeit. Sie haben uns sehr geholfen.“


    „Dafür nicht.“ Enno nahm einen weiteren Schluck Bier.


    Dirks und Breithammer verließen die Kneipe und stellten sich vor das Schaufenster des benachbarten Schuhladens, um sich zu beraten.


    „Bente hatte also eine Verabredung mit dem Täter“, stellte Dirks fest.


    „Ihr Onkel?“, fragte Breithammer. „Dann sollten wir mal mit Jendrik Bleeker sprechen.“


    „Ich nehme nicht an, dass es sich bei dem Mann wirklich um Bentes Onkel handelt. Die Frage ist nur, warum sie ihn als ihren Onkel ausgegeben hat.“


    „Damit sie keine Aufmerksamkeit erregt? Bente hat wahrscheinlich gemerkt, dass sie als junge Frau in dieser Kneipe auffällt, vor allem, wenn sie erst einmal alleine dort sitzt.“


    „Wir suchen also einen elegant gekleideten Mann zwischen vierzig und fünfzig, der etwa ein Meter neunzig groß ist. Schade, dass Enno ihn nicht besser beschreiben konnte.“


    „Vielleicht kann er sich ja an mehr erinnern, wenn er sich mit unserem Zeichner zusammensetzt und ein Phantombild erstellt.“


    „Das sollten wir auf jeden Fall versuchen. Aber im Augenblick stört mich etwas anderes. Da ist etwas, das ich nicht zusammenbringe.“


    „Und das wäre?“


    „Vorhin war doch Silvy bei mir. Sie hat mir erzählt, dass sie Bente am Sonntag früh noch um kurz nach 1:00 Uhr in der WG gehört hat. Laut Ennos Aussage war sie jedoch schon um Viertel nach Zwölf total weggetreten.“


    Breithammer überlegte. „Was hat Silvy genau gesagt?“


    „Sie hat gesagt, dass sie aufgewacht ist, weil sie die Wohnungstür und kurz danach die Tür zu Bentes Zimmer gehört hat.“ Dirks blickte Breithammer an und wusste, dass er dasselbe dachte wie sie. Schnell zog sie ihr Smartphone hervor und drückte die Schnellwahltaste zur Spurensicherung. „Unterbrecht die Arbeit an Bentes Auto und trefft uns in ihrer WG!“


    


    *


    


    Jorina beschloss, auf eine der Inseln zu fahren. Auf einer Insel erschien die ganze Welt begrenzt und übersichtlich. Auch während ihrer Krankheit hatte sie sich oft dorthin geflüchtet. Außerdem waren die Strände nirgendwo schöner. Sie schaute auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch die Fähre nach Norderney um 14:00 Uhr erreichen. Es war zwar die größte der Inseln, aber sie wollte einfach nur noch vom Festland weg. Es hatte ihr immer geholfen, auf die Fähre zu steigen. Das war ein Gefühl von Freiheit. Es war, als ob man sich selbst zurücklassen könnte.


    Jorina beschleunigte, um das Auto vor sich zu überholen.


    


    *


    


    Silvy öffnete ihnen verschlafen die Tür. „Frau Dirks! Sie haben mir doch gesagt, ich soll ausschlafen.“


    „Es tut mir auch wirklich leid, dass ich dich stören muss, aber wir müssen uns dringend Bentes Zimmer ansehen.“


    Während sie in den Flur traten, untersuchte Altmann bereits den Türknauf der Wohnungstür.


    Silvy beobachtete den Spezialisten von der Spurensicherung halb fasziniert und halb ängstlich. „Was macht er da?“


    Dirks wusste, dass sie ihr die Wahrheit nicht vorenthalten konnte. „Wir gehen davon aus, dass der Täter hier in der Wohnung war. Du hast Samstagnacht nicht Bente in ihrem Zimmer gehört, sondern den Mann, der Bente betäubt hat. Er ist mit ihrem Schlüssel in die Wohnung gekommen.“


    „Wie bitte?“ Silvys Gesicht hatte alle Farbe verloren. „Der Kerl, der Bente umgebracht hat, war hier?“ Panik breitete sich in ihr aus. „Er hat den Schlüssel noch, nicht wahr?“ Silvys Stimme zitterte. „Er kann also jederzeit wiederkommen!“


    „Das wird er nicht.“ Dirks blickte Silvy fest in die Augen.


    „Wie können Sie sich da so sicher sein?“


    „Weil er wahrscheinlich alles gefunden hat, was er in dem Zimmer gesucht hat. Und du musst uns helfen herauszufinden, was das war.“


    Silvy beruhigte sich etwas. „Was soll ich tun?“


    „Wir gehen jetzt gemeinsam in Bentes Zimmer.“


    Silvy nickte und Dirks öffnete die Tür zu Bentes Raum. „Schau dich ganz bewusst um – fällt dir irgendetwas auf, was fehlt?“


    Bentes Mitbewohnerin biss sich auf die Lippe und blickte sich um. „Ich weiß nicht“, sagte sie schließlich.


    „Ich weiß, es ist schwer, aber bitte konzentriere dich. Versuche, dich daran zu erinnern, wie das Zimmer das letzte Mal aussah, als du Bente hier gesehen hast.“


    Silvy schloss die Augen. Auf ihrer Stirn perlte der Schweiß.


    „Okay, hast du das Bild vor dir?“


    „Bente saß an ihrem Schreibtisch.“ Silvy schluckte. „Sie hat sich umgedreht und wieder darüber geschimpft, dass ihr Drucker nicht richtig funktioniert.“


    „Was siehst du sonst noch?“


    „Ich habe an diesem Tag nicht auf den Rest des Zimmers geachtet. Ich wollte nur wissen, ob die Nutella bei ihr auf dem Schreibtisch steht.“


    „Und, stand sie dort?“


    Silvy schüttelte den Kopf. „Da lag nur ihre Kamera. Bente hat sich gerade Fotos auf ihrem Bildschirm angesehen.“


    „Eine Kamera? Was war das für eine Kamera?“


    „Es war ein richtig guter Fotoapparat, eine digitale Spiegelreflexkamera. Sie besaß mehrere Objektive dazu. Sie hat tolle Fotos gemacht.“


    „Und wo hat sie die Objektive aufbewahrt?“


    „Sie hatte einen speziellen Rucksack für die ganze Ausrüstung. Er hängt immer an einem Haken, den sie an ihren Kleiderschrank geschraubt hat.“


    „Ist das dort der Platz?“


    Silvy öffnete die Augen und schaute auf die leere Stelle. „Ja.“


    „Danke, Silvy. Damit hast du uns sehr geholfen. Bitte lass uns jetzt allein.“


    Silvy nickte. „Ich werde ein paar Sachen packen und zu meinen Eltern fahren.“


    „Das ist wahrscheinlich das Beste.“


    Als sie den Raum verlassen hatte, wandte sich Dirks Breithammer zu. „Der Täter hat also Bentes Kameraausrüstung gestohlen.“


    „Ging es ihm doch nur darum, Bente auszurauben?“


    „Und warum hat er dann den Laptop hiergelassen? Nein, er hatte es gezielt auf ihre Kamera abgesehen.“


    „Wieso?“


    „Es ging ihm um die Fotos, die Bente geschossen hat. Vielleicht dachte er, dass sie die Ausrüstung zu dem Treffen in Ennos Kneipe mitnehmen würde. Er hat sie betäubt, um an den Rucksack zu kommen. Aber als er die Kamera nicht mal bei ihr im Auto gefunden hat, hat er sich ihren Hausschlüssel genommen und ist hierher gekommen. Er wusste also genau, wo sie wohnt.“


    „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wenn der Täter es nur auf irgendwelche Fotos abgesehen hat, dann reicht es doch nicht, Bente zu betäuben. Ich meine, durch die K.-o.-Tropfen entsteht zwar ein Gedächtnisverlust im Bezug auf das Treffen mit dem Täter, aber trotzdem müsste Bente doch wissen, was sie fotografiert hat.“


    „Und wenn der Unbekannte Bente nicht einfach versehentlich eine Überdosis verabreicht hat, sondern mit Absicht?“


    Breithammer nickte. „Für uns sieht es dann aus wie ein Unfall, aber in Wahrheit war es ein eiskalt geplanter Mord. Wir suchen nach einem unerfahrenen Täter, der vorhatte, Bente zu vergewaltigen, aber eigentlich wurde sie ganz gezielt umgebracht.“


    „Wir müssen unbedingt herausfinden, was auf den Fotos war“, sagte Dirks.


    „Nun, vielleicht hat sie sie ja schon auf ihren Computer gezogen.“ Breithammer zeigte auf Bentes Laptop.


    „Obwohl der Täter ziemlich dämlich wäre, wenn er nicht selbst daran gedacht hätte.“ Trotzdem zog sich Dirks Einweghandschuhe an und klappte Bentes Laptop auf.


    Es dauerte eine Weile, bis das Betriebssystem hochgefahren war. Breithammer schaute ihr über die Schulter. Dirks versuchte, sich zunächst einen Überblick über Bentes Ordnungssystem zu verschaffen. Auf dem Desktop gab es vor allem Schnellstartsymbole von Programmen, aber keine Dateiordner. Sie öffnete den Windows-Explorer, um zu den ‚Eigenen Dateien‘ zu gelangen. „Die Ordner sind alle leer. Es gibt kein einziges Foto auf dem Computer, kein Textdokument und keinen Download.“


    „Bist du sicher?“, fragte Breithammer. „Gib doch mal in die Suchfunktion die Endung ‚.jpg‘ ein.“


    „Das wird nichts bringen.“ Frustriert schlug Dirks auf die Schreibtischplatte, sodass ein Becher mit Stiften umkippte.Der Täter hat alle persönlichen Dateien von Bente gelöscht.“


    „Bitte nichts am Tatort durcheinanderbringen“, mahnte Altmann, und erst jetzt merkte Dirks, dass auch er sich im Raum befand. Für einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck, als ob er sie mit seinem Graphitpinsel auf die Nase stupsen wollte. „Computerdateien gehen nicht einfach verloren, wenn man sie löscht. Die Datenrettungsspezialisten beim BKA können bestimmt noch etwas auf dem Laptop finden.“


    Dirks blickte zu Breithammer. „Leite das bitte in die Wege, Oskar. Ich werde mich noch mal mit Jendrik Bleeker unterhalten. Vielleicht hängen die Fotos ja mit einem Artikel zusammen, den sie für die Zeitung schreiben wollte.“


    


    *


    


    Jorina ging langsam über die Brücke auf die Frisia V. Sie hatte nur ein einfaches Ticket gekauft, denn sie konnte nicht daran denken, zurückzukehren. Sie wollte nie wieder zurück zu den Problemen, die sie gerade hatte.


    Vielleicht hätte sie doch zu einer der anderen Inseln fahren sollen, auch, wenn sie dann länger auf eine Fähre hätte warten müssen. Hier, auf der Linie nach Norderney, gab es zu viele Erinnerungen – an ihre Krebserkrankung, an ihre Eltern und an Christian.


    Im Fährterminal hatte sie auf ihr Smartphone geguckt. Sie hatte weder einen Anruf noch eine Nachricht von ihm bekommen. Er hatte sie einfach aus seinem Leben verbannt.


    Jorinas Hand zitterte und es gelang ihr nicht, sie ruhig zu bekommen. Sie hatte Angst, dass es diesmal unmöglich sein würde, sich zusammenzureißen.


    Das Wetter wurde schlechter, aber für die Fähre war das natürlich kein Problem. Sie sollte sich nur schnell einen guten Platz im Innenraum suchen. Irgendwo am Fenster, wo sie nach draußen auf das aufgewühlte Wasser sehen konnte.


    


    *


    


    Dirks traf Jendrik Bleeker in der Markthalle in Aurich bei Fischfeinkost Flebbe. Erst jetzt merkte sie, dass sie noch nicht zu Mittag gegessen hatte, und bestellte sich einen Teller mit frischem Schollenfilet.


    „Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben.“ Dirks bemühte sich, nicht als zu gierige Esserin zu erscheinen.


    „Ich kann mich ohnehin nicht auf die Arbeit konzentrieren.“


    Dirks nickte.


    „Ich weiß, es ist Schwachsinn, aber ich fühle mich verantwortlich für Bentes Tod. Ich habe nicht gut genug auf sie aufgepasst.“


    „Bente war erwachsen. Sie brauchte niemanden, der auf sie aufpasst. Und in diesem Fall hätten Sie wohl auch gar nichts tun können.“


    „Was soll das heißen?“


    „Sie haben mir doch erzählt, dass Bente ihren Job geliebt hat und unbedingt eine Festanstellung bekommen wollte.“


    „Ja. Und ich habe zu ihr gesagt, wenn sie weiterhin so gut arbeitet, dann bekommt sie das auch. Aber sie sie wollte mehr tun. Sie hat gesagt, dass sie einen Artikel schreiben will, der wichtig ist und einen Skandal aufdeckt, damit sie gar nicht anders können, als ihr einen festen Job zu geben.“


    „Nun, daran hatte sie offensichtlich gerade gearbeitet. Und deshalb wurde sie ermordet.“


    „Was? Sie wurde ermordet? Heute Morgen haben Sie mir doch noch gesagt, sie hätte von einem Typen, der sie vergewaltigen wollte, eine Überdosis K.-o.-Tropfen bekommen.“


    „Das war das, was wir denken sollten, aber in Wahrheit hat der Täter Bente offenbar in eine Falle gelockt. Er hat sich wahrscheinlich als Quelle ausgegeben und ihr wichtige Informationen über die Sache versprochen, die sie gerade recherchiert hat. Deshalb hat sie ihm vertraut und ihn an ihrem Treffpunkt sogar als ihren Onkel ausgegeben. Und während er ihr irgendwelche Unterlagen gezeigt hat, hat er ihr heimlich die K.-o.-Tropfen in die Cola geschüttet – und zwar eine tödliche Dosis. Danach hat er Bente am Containerplatz abgeladen und ist in ihre Wohnung gefahren, um ihre Kameraausrüstung zu stehlen und die Dateien auf dem Computer zu löschen.“


    „Verdammt! Man kann doch nicht jedem, der sich als Quelle ausgibt, blindlings vertrauen! Man muss sich doch absichern!“


    „Bente war noch jung in dem Geschäft, ihr hat die Erfahrung gefehlt. Sie war begeistert darüber, einen Durchbruch in ihrer Recherchearbeit zu erzielen. Wir müssen unbedingt wissen, woran sie gearbeitet hat, Herr Bleeker! Hat sie Ihnen gegenüber irgendwelche Andeutungen gemacht?“


    „Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht! Mir hat sie nichts erzählt.“ Jendrik stand auf und ging umher, um die Neuigkeiten zu verarbeiten.


    „Über welche Themen haben Sie sich denn in letzter Zeit unterhalten?“


    Jendrik dachte nach. „Über zu Hause. Über den geplanten Wasserrutschen-Themenpark. Und über ein Interview, das ich mit Menko Winken geführt habe.“


    „Menko Winken?“


    „Er ist die treibende Kraft hinter dem Themenpark und wird das Resorthotel leiten. Ihm gehören schon mehrere Hotels in der Region und er ist außerdem sehr engagiert als Sponsor von lokalen Sportvereinen. Ein äußerst faszinierender Mann. Das Interview wird am Samstag erscheinen.“


    „Wenn Sie Bente von Ihren Artikeln erzählen, dann muss sie Ihnen doch auch von ihren erzählt haben. Hatte sie in letzter Zeit irgendwelche interessanten Personen getroffen?“


    „Na ja, als Volontärin war sie nicht wirklich auf der Ebene für interessante Persönlichkeiten. Wir sind halt auch nur eine Lokalredaktion. Sie hatte ziemlich viel für die Kolumne ‚Frau am Freitag‘ gemacht, aber sobald sie davon erzählt, schaltet mein Hirn automatisch ab.“


    „Und jemand anderem in der Redaktion? Mit wem hatte sie sich besonders gut verstanden? Gibt es irgendjemanden, der ihr geholfen hat?“


    „Sie hat immer versucht, möglichst unabhängig zu arbeiten. Sie wollte nicht, dass man denkt, sie würde ihre Arbeit auf andere abwälzen.“ Jendrik schüttelte den Kopf. „Wenn sie wirklich an einem Artikel gearbeitet hat, mit dem sie groß rauskommen könnte, und mir nichts davon erzählt hat, dann hat sie auch niemandem sonst davon erzählt.“


    Dirks ahnte, dass Jendrik recht hatte. Wäre sie selbst an Bentes Stelle gewesen, hätte sie jedenfalls dichtgehalten. „Es ist absolut wichtig, dass wir herausfinden, woran Bente gearbeitet hat. Wir tun dafür alles, was in unserer Macht steht, aber Sie sind ihr Bruder und Mentor. Sie haben Zugang zur Redaktion, Sie kennen ihre Kollegen und Vorgesetzten. Bitte denken Sie nach, ob Ihnen etwas einfällt, was Bente gesagt oder auch gefragt hat. Hören Sie sich unter Ihren Kollegen um. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“


    Jendrik schaute sie überrascht an. „Ich soll mit Ihnen zusammenarbeiten?“


    „Stört Sie das?“


    „Nein.“ Jendriks Gesicht zeigte zum ersten Mal bei diesem Treffen den Ansatz eines Lächelns. „Dann sollten wir allerdings damit anfangen, dass wir uns duzen.“


    „Von mir aus.“ Dirks trank ihr alkoholfreies Bier aus und wischte sich den Mund ab. „Und jetzt gehen wir in die Redaktion und schauen uns Bentes Arbeits-PC an. Ich möchte außerdem eine Liste aller Themen haben, für die sie recherchiert hat oder unterwegs war. Und wir brauchen die Namen aller ihrer E-Mail-Adressen. Ich werde auch ihre Handydaten überprüfen lassen. Irgendwie muss der Mörder ja mit ihr in Kontakt getreten sein.“


    Jendrik war noch nicht dazu bereit zu gehen. „Bitte.“ Er blickte Dirks flehend an. „Wenn wir herausfinden, woran Bente gearbeitet hat, dann will ich den Artikel in Bentes Namen veröffentlichen.“


    


    *


    


    Der Motor der Fähre brummte tief und der Regen prasselte gleichmäßig gegen die Scheibe. Jorina versuchte, alle Geräusche auszublenden und sich ganz auf das Meer zu konzentrieren. Die Nordsee hatte sie immer beruhigt.


    Heute wurde Jorina nicht ruhig. Sie drehte sich um und schaute auf die anderen Passagiere. Neben ihr saß eine kräftige Frau mit zwei vollgepackten Plastiktüten. Sie hatte ihr Strickzeug ausgepackt und widmete sich geschickt ihrer Handarbeit.


    Ein Ehepaar war da mit zwei Rollkoffern; dabei handelte es sich offensichtlich um Touristen. Ein Mann in einer hellen Lederjacke blickte in ihre Richtung. An einem Tisch saß eine Gruppe von Schülern jeder von ihnen schaute hochkonzentriert auf sein Smartphone. Eine Frau stand neben einem Kinderwagen und achtete auf ihren Sohn, der am Aufgang herumtollte. Am Kinderwagen hing ein Jutebeutel, auf das ein großes rotes Herz gedruckt war. Der Bordkiosk öffnete gerade seine Rollläden und die Menschen standen schon Schlange, um sich Kaffee, Tee, Bier und warme Würstchen zu kaufen. Die Leute unterhielten sich angeregt und lachten, und Jorina spürte bei jedem Lachen einen Stich im Herzen. Alle waren glücklich, deshalb war jeder ihr Feind.


    Sie hielt es nicht mehr aus, so eingeklemmt zwischen Tisch und Bank in der Ecke zu sitzen, und wollte sich hinausdrängeln. Die strickende Frau hatte Schwierigkeiten beim Aufstehen und warf dabei eine ihrer Tüten um, aber das war Jorina egal.


    Als sie stand, fühlte sie sich schon ein bisschen besser. Wieder blickte sie zu den Schülern, zu dem Touristenehepaar und dem Mann in der hellen Lederjacke, der immer noch in ihre Richtung sah. Außerdem stand da plötzlich eine schwangere Frau, die sich gerade über den Bauch strich. Ihr Mann beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. Ein Kind begann zu weinen. Es war der Junge, der vorhin herumgerannt war. Jorina wollte ihn umarmen und trösten, aber sie wusste, dass sie das nicht durfte.


    Plötzlich merkte sie, dass sie nur noch sah, wie das Kind weinte, es aber nicht hörte. Der Tourist sprach mit seiner Frau, aber auch das hörte Jorina nicht. Trotzdem war es nicht still, ihr Herz schlug laut und schnell.


    Sie musste unbedingt raus hier.


    Jorina eilte zum Aufgang und hetzte die Stufen hoch. Auf dem Autodeck hatte sie endlich Platz. Erleichtert genoss sie den Wind, der ihr um die Ohren wehte.


    Es standen nicht viele Autos hier. Niemand war da, selbst der Pferdeanhänger war leer. Jorina wandelte über den nassen Stahlboden bis zum Außengeländer.


    Ihre Kleidung war vollkommen durchnässt, doch sie spürte keine Kälte. Eigentlich spürte sie gar nichts. Das war nicht richtig! Sie müsste doch den Regen und den Wind fühlen! Jorina schüttelte ihre Schuhe ab und kletterte auf die Reling.


    


    *


    


    Dirks fuhr zurück zum Polizeirevier. Es begann zu regnen und sie schaltete die Scheibenwischer ein. Sie hatte immer einen Regenschirm im Wagen, aber den Weg vom Hof ins Gebäude würde sie natürlich auch so schaffen, ohne groß nass zu werden.


    Sie war nicht lange in der Redaktion geblieben. Bentes Redakteurin hatte ihnen eine Liste aller Themen ausgedruckt, an denen Bente offiziell gearbeitet hatte. Dann hatte sich Jendrik an Bentes Arbeitscomputer gesetzt. Auf den ersten Blick hatte Dirks nichts gesehen, was Teil einer geheimen Recherche sein könnte. Aber Jendrik wollte tiefer graben und alles vergleichen, und das war ja auch das, worum sie ihn in der Markthalle gebeten hatte.


    Ihre Aufgabe war es, Staatsanwalt Saatweber über die neuen Entwicklungen zu informieren. Jetzt waren sie an dem Punkt, an dem sie mehr Personal benötigten und richterliche Genehmigungen brauchten. Sie brauchten Zugang zu Bentes Handydaten und E-Mail-Konten.


    Sie hatte noch die Idee gehabt, dass Bente vielleicht ihrer Mitbewohnerin etwas von ihrem Artikel erzählt haben könnte. Sie rief Silvy an, doch die erklärte, dass sie mit Bente niemals über Details ihrer Arbeit geredet hatte. „Von meiner Ausbildung wollte sie ja auch nichts hören“, hatte sie gesagt.


    Es fühlte sich trotzdem so an, als ob sie auf einem guten Weg waren. Sie hatten mehrere Ansatzpunkte, durch die sie dem Täter auf die Spur kommen konnten, auch wenn sie die Ergebnisse erst morgen bekommen würden.


    Geduld war normalerweise nicht Dirks Stärke, aber heute war es anders. Sie wunderte sich selbst darüber, dass sie so entspannt war. Irgendetwas hatte diesen Tag schön gemacht. Sie genoss dieses Gefühl und wollte es gar nicht hinterfragen.


    Sie bog in die Einfahrt zum Hof der der Polizeiinspektion ein und fuhr auf ihren Parkplatz.


    Es blitzte und der Regen rasselte noch stärker gegen die Scheibe, sodass Dirks noch ein wenig im Auto sitzenblieb. Sie wusste nicht warum, aber seltsamerweise musste sie an die Frau denken, die heute Mittag auf dem Polizeirevier gewesen war. Jorina Rewerts. Hoffentlich ging es ihr gut.


    


    *


    


    Jorina stand mit geschlossenen Augen auf der Reling; mit der rechten Hand hielt sie sich an der Stahlwand der Fähre fest. Endlich fühlte sie den Regen und die Kälte. Das tat gut. Sie fühlte sich gesund.


    Doch sie wusste, dass dieses Gefühl nicht lange anhalten würde. Wenn sie wieder zurück auf das Deck stieg, würde alles wieder so wie vorher sein. Sie besaß keine Unterlagen über den Eingriff im Kinderwunschzentrum, die Ärztin, an die sie sich erinnerte, existierte nicht und Christian hatte mit ihr Schluss gemacht.


    Wie hatte sie nur so fest glauben können, dass er eine Familie mit ihr gründen wollte? Offensichtlich neigte sie wirklich zu Fantastereien. Doktor Ahlmeier hatte recht. Ich bilde mir das alles nur ein. Ich habe den Verstand verloren, genau wie meine Mutter. Wenn das so war, gab es nur noch einen Weg, den sie gehen konnte, solange sie noch ein bisschen Kontrolle über sich selbst besaß.


    Ihre Hand ließ die Stahlwand los. Jorina ließ sich nach vorne in das vom Sturm aufgepeitschte Meer fallen.


    


    

  


  
    7. Drosselweg 16


    


    Mittwochfrüh kamen Dirks und Breithammer gleichzeitig in die Polizeiinspektion.


    „Hast du schon die Zeitung gesehen?“ Breithammer reichte ihr die Ausgabe.


    Der Leitartikel handelte davon, dass eine Mitarbeiterin der Redaktion an einer Überdosis K.-o.-Tropfen gestorben war. Dazu gab es Querverweise zu damit zusammenhängenden Artikeln: einen Nachruf auf Bente, einen Kommentar über die zunehmende Gefahr im Nachtleben und einen Hintergrundtext ‚Zehn Fakten über K.-o.-Tropfen‘ samt Erklärtext für Kinder. Dirks war froh, dass es nicht auch noch einen Cartoon zum Thema gab. Sie schaute auf das Datum auf der Titelseite, um sich zu vergewissern, dass die Zeitung von heute war, so unaktuell kam ihr diese Faktenlage schon vor.


    Am Flipchart hing mittlerweile ein Phantombild des Mörders, das Breithammer gestern Nachmittag mithilfe des Kneipenwirts angefertigt hatte. Das Bild enthielt allerdings zahlreiche Unsicherheiten und war deshalb eigentlich nicht brauchbar. Er sah so aus, wie man sich einen brutalen Vergewaltiger vorstellte, aber das entsprach in den meisten Fällen leider nicht der Wirklichkeit.


    „Bitte häng das Bild wieder ab, Oskar. Ich habe schon genug Albträume.“ Dirks ging zu ihrem Schreibtisch und stellte erfreut fest, dass dort bereits ein Bericht lag.


    „Worum handelt es sich?“, fragte Breithammer.


    „Altmann. Die Ergebnisse der Spurensicherung von Bentes Auto und ihrem Zimmer.“


    „Und?“


    „Beim Auto gab es nichts außer Bentes Spuren, dort war der Mörder also gar nicht. In der WG wurde an den Türklinken nichts gefunden – der Täter hat wahrscheinlich Handschuhe getragen – aber auf der Laptoptastatur lagen zwei Wimpern und Hautschuppen, die weder von Silvy noch von Bente stammen. Hier brauchen wir nur die Gegenprobe eines Verdächtigen.“


    „Na, das ist doch schon mal was.“


    Dirks öffnete ihr E-Mail-Programm und sah, dass sie auch schon Bentes Handydaten und Zugänge zu ihren E-Mail-Konten bekommen hatten. Saatweber hatte gute Arbeit geleistet. Er hatte sich aber auch von ihren schnellen Ermittlungserfolgen beeindruckt gezeigt und auf keinen Fall gewollt, dass sie diesen Vorsprung wieder verloren. Insbesondere wollte er seine Beziehungen zum BKA nutzen, damit die ComputerexpertenBentes Laptop möglichst bald ihre Aufmerksamkeit schenkten.


    Dirks ging Bentes Anrufliste durch. „Wie es aussieht, hat Bente ausschließlich mit ihren Eltern und Jendrik telefoniert. Am Samstag ist kein Anruf verzeichnet. Aber heutzutage macht man die meisten Dinge sowieso nur noch online.“


    Sie machte sich daran, Bentes privates E-Mail-Konto mit einem neu erstellten Master-Passwort zu öffnen, und hoffte dabei inständig, dass der Mörder nicht über eine Messanger-App mit Bente in Verbindung getreten war, denn darauf bekam man nicht so leicht Zugriff.


    Breithammer trat hinter sie.


    Der Posteingang war voll mit den ungeöffneten Nachrichten der letzten drei Tage. Die Mail des Mörders musste Bente am Samstag oder vorher erhalten haben.


    „Dort, das muss die Nachricht sein.“ Breithammer zeigte auf den Bildschirm.


    „Absender: onkel28@bahoo.com. Betreff: ‚Informationen über das Ferienhaus‘.“


    „Deshalb kam sie auf die Idee, den Täter als ihren Onkel auszugeben“, stellte Breithammer fest.


    Dirks öffnete die Nachricht. „Samstag 23:30 Uhr, Treffen in Ennos Kneipe.“


    „Das ist nicht besonders viel.“


    „Es ist auf jeden Fall eine Bestätigung für unsere Theorie.“ Dirks schaute wieder auf die Absenderadresse. „Bahoo. Das ist kein sicherer Anbieter. Soweit ich weiß, muss man dort keine persönlichen Daten hinterlegen, wenn man ein E-Mail-Konto eröffnet. Von denen werden wir also nichts über den Mörder erfahren.“


    Breithammer wies auf die Betreffzeile der E-Mail hin. „‚Informationen über das Ferienhaus‘. Es geht also um ein Ferienhaus.“


    „Wovon es in Ostfriesland nicht gerade wenige gibt.“ Dirks spürte einen leichten Anflug von Enttäuschung. Sie wollte die E-Mail gerade ausdrucken, da klingelte ihr Smartphone.


    „Moin.“


    „Moin, Jendrik. Wir treiben gerade den aktuellen Stand der Untersuchungen voran. Hast du etwas herausgefunden?“


    „Leider nein. Ich habe mir an Bentes Arbeitscomputer die Nacht um die Ohren geschlagen, aber ich konnte nichts Auffälliges finden. Auch in der Lesezeichenliste und der Browser-History war nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Ich habe mich bei allen Kollegen erkundigt, ob Bente ihnen gegenüber irgendetwas erwähnt hätte, aber auch dort Fehlanzeige.“


    „Danke für deine Mühe.“


    „Hat denn die Überprüfung ihres Laptops schon etwas ergeben?“


    „Ich habe noch keine Nachricht vom BKA bekommen.“


    Jendrik seufzte. „Ich kann mich sowieso nicht mehr konzentrieren. Ich bin hundemüde. Ich werde nach Hause fahren und mich hinlegen.“


    „Tu das.“ Dirks legte auf. Der BKA-Bericht war plötzlich das Einzige, was übrigblieb. So schnell konnten alle Spuren im Sand verlaufen.


    Ihr E-Mail-Programm zeigte an, dass sie eine neue Nachricht empfangen hatte, und im selben Augenblick klingelte das Telefon. Diesmal schaute Dirks auf das Display und sah, dass es Saatweber war.


    „Guten Morgen, Diederike.“


    Dirks klickte auf das E-Mail-Programm und stellte fest, dass die neue Nachricht ebenfalls vom Staatsanwalt stammte. „‚Vorläufiges Ergebnis der BKA-Analyse‘ - ich fasse es nicht, Lothar! Haben die Computerexperten tatsächlich etwas gefunden?“


    „Freu dich nicht zu früh. Offenbar hat der Täter die Dateien nicht einfach mit der Papierkorb-Funktion gelöscht, sondern mithilfe einer speziellen Software, die er wahrscheinlich über einen USB-Stick auf den Laptop geladen hat. Dadurch konnte er die Dateien sehr viel gründlicher löschen, als es sonst der Fall ist.“


    Dirks atmete enttäuscht aus. „Der Täter kannte sich also aus.“


    „Es ist aber nicht so, dass gar nichts gefunden wurde. Wir haben die Fragmente einer E-Mail und eines abfotografierten Briefs. Aber schau dir am besten selbst an, was du damit anfangen kannst. Die Kollegen lassen noch ein paar Spezialprogramme über den Laptop laufen, aber sie glauben nicht, dass da noch viel mehr kommt.“


    Dirks versprach, sich zu melden, sobald sie Neuigkeiten hatte, und legte auf. Sie öffnete Saatwebers E-Mail und druckte die beiden Blätter doppelt aus, um sie auch Breithammer geben zu können.


    „Na, das ist wirklich nicht besonders viel.“ Breithammer nahm sich zuerst den Brief vor. „Die Bilddatei ist nur bis zum ersten Drittel da und die rechte Hälfte besteht aus grauen Balken.“


    „Dafür sind Teile der Empfängeradresse lesbar. Das könnte wertvoller sein als der ganze Rest vom Brief.“


    „Drosselweg 16. Aber es ist weder der Name des Empfängers lesbar noch der Ort.“


    „Der Ort beginnt mit ‚N‘, hat insgesamt zehn Buchstaben und der dritt- und vorletzte sind ‚ie'. Ich habe schon schwierigere Kreuzworträtsel gelöst.“ Dirks stand auf und ging zur Wandkarte von Ostfriesland.


    „Und was machen wir mit der E-Mail?“ Breithammer nahm sich den zweiten Ausdruck vor. „Hier kann man noch weniger erkennen. Sie ist an eine Person namens ‚kuestenschuetzer@' – der Rest ist weg – gerichtet, und im Text gibt es noch die kleine Passage ‚M und dein Bruder L‘.“


    „Da darfst du dich drum kümmern. Ich werde nach Neßmersiel fahren.“


    „Neßmersiel, natürlich.“ Breithammer verbarg nicht den Zynismus in seiner Stimme. „Du scheinst außerdem zu wissen, um wen es sich beim Empfänger der E-Mail handelt. Es wäre nett, wenn du mich daran teilhaben lässt.“


    Dirks grinste. „Da kommst du schon selbst drauf. Du musst nur an Folinde denken.“


    


    *


    


    Breithammer blieb verwirrt zurück. Was sollte das? Woher wusste Dirks, an wen die E-Mail gerichtet war? Dass sie ihm das verschwieg, trug nun nicht gerade dazu bei, diesen Fall möglichst schnell zu lösen. Und auch nicht ihr Tipp. Es lenkte ihn eher ab, wenn er an Folindes feuerrote Haare dachte, die so heiß waren, dass ein Feuerwehrmann sie löschen musste. Ein süßes Lächeln breitete sich auf Breithammers Gesicht aus.


    Er zwang sich, die Traumreise zu beenden. Folinde war schließlich nur ein Hinweis, um auf den Adressaten der E-Mail zu kommen. Was hatte seine Freundin damit zu tun?


    Am auffälligsten war zuerst ihr naturrotes Haar. Viel mehr kannte Diederike sie gar nicht. Rot – sollte das etwa der Tipp sein? Plötzlich hatte Breithammer den Eindruck, dass Dirks schon einmal von der Farbe Rot gesprochen hatte. In welchem Zusammenhang war das noch einmal gewesen?


    Schließlich fiel es ihm ein. Rot – Red. Red, das Nagetier. Die Türsteher! ‚M und L' waren die Brüder Mattes und Lars Borcherts! Er ging zu Dirks‘ Schreibtisch, um nach der Visitenkarte der beiden ‚Fachangestellten für Gewaltprävention‘ zu suchen. Glücklicherweise zeigte das grüne Tarnmuster auf dem grauen Schreibtisch keinerlei Wirkung. Neben einem Foto der Brüder, auf dem sie Sonnenbrillen trugen und versuchten, wie Arnold Schwarzenegger zu wirken, allerdings eher den Eindruck eines schwulen Terminatorpärchens machten, standen Telefonnummer und E-Mail-Adresse. Kuestenschuetzer@bahoo.com.


    Breithammer rief sie an und bestellte sie erneut aufs Polizeirevier.


    


    *


    


    Die Fahrt nach Neßmersiel dauerte vierzig Minuten, die Dirks mit Radio Nordseewelle überbrückte.


    Neßmersiel besaß nur knapp vierhundert Einwohner und der Großteil der Häuser waren Ferienwohnungen. Auf der Hauptstraße gelangte man zum Hafen, von dem aus die Fähren nach Baltrum fuhren. Dirks bog in den Drosselweg ein. Es existierte keine Nummer 16. Die Straße endete kurz vor dem Deich mit Nummer 15. Dort erstreckte sich über mehrere Grundstücke ein imposantes Hotel.


    Dirks parkte und betrat die Lobby. Sie war in Weiß und Blau gehalten, wo Metall war, glänzte es silbern. An der Wand hinter der Rezeption hing das Gemälde eines Segelschiffs auf rauer See. Die Rezeptionistin diskutierte gerade mit einem älteren Herrn, also schaute sich Dirks zunächst einen Prospekt des Hauses an.


    „Kann ich Ihnen helfen?“ Die junge Frau hinter der Theke blickte sie lächelnd an.


    „Ein beeindruckendes Haus.“ Dirks steckte den Prospekt ein. „Wann wurde es denn gebaut?“


    „Wir haben 2013 eröffnet.“


    „Kann man hier auch zu Mittag essen, wenn man kein Gast ist?“


    „Das Restaurant ist für alle offen. Wir vermieten auch Räume für Familienfeste und private Feiern.“


    „Sehr schön. Vielleicht schaue ich später noch mal vorbei.“ Dirks verließ das Hotel wieder.


    


    *


    


    Breithammer wollte die Borcherts-Brüder diesmal einzeln vernehmen. Dazu führte er sie in zwei unterschiedliche Räume.


    Doch was sollte er sie fragen? Er wusste weder, was in der E-Mail stand, noch auf welche Zeit sie sich bezog oder wer der Absender war.


    Wen sollte er zuerst befragen? Wer von beiden stand in der Rangfolge höher? Das schien Mattes zu sein, denn er hatte Dirks gestern die Visitenkarte überreicht. Breithammer beschloss, zunächst mit Lars zu sprechen, und hoffte, dabei etwas zu erfahren, womit er dann Mattes beeindrucken konnte.


    Breithammer stellte sich vor den Spiegel, um sicherzugehen, dass er ernst und unbeirrbar wirkte. Er hatte schon immer gerne geschauspielert, und nun konnte er mal wieder die Rolle des knallharten Cops perfektionieren. Er räusperte sich ein letztes Mal, dann ging er ins erste Verhörzimmer.


    Lars Borcherts saß nicht auf dem Stuhl, sondern stand neben der Tür. Damit hätte ich rechnen müssen. Breithammer zeigte sich unbeeindruckt, ging zum Tisch und lehnte sich dagegen. An Größe übertraf er den Türsteher, nur die Breite war das Problem. „Wir haben neue Ergebnisse.“ Breithammer wusste nicht, wohin mit seinen Händen. „Deshalb ist eine erneute Befragung nötig.“


    „Das haben Sie schon am Telefon gesagt“, entgegnete Lars kühl.


    „Wir haben ein Dokument gefunden, dass Sie in direkten Zusammenhang mit einer Straftat bringt.“


    „Was für eine Straftat?“


    „Mord.“


    Lars lachte auf. „Das glauben Sie doch selbst nicht.“


    Breithammer blickte ihm direkt in die Augen. „Drosselweg 16 in Neßmersiel. Was fällt Ihnen dazu ein?“


    Für einen Moment wirkte Lars unsicher, aber kurz darauf hatte er sich wieder im Griff.


    „Gar nichts“, sagte er. „Dazu fällt mir gar nichts ein.“


    „Ach ja?“


    „Ja.“


    „Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, Herr Borcherts.“ Breithammer richtete sich auf. „Aber ich sage Ihnen jetzt etwas, das Sie noch nicht wissen. Mit einem freiwilligen Geständnis haben Sie immer gute Chancen auf eine Verminderung der Strafe.“


    „Wusste ich schon.“ Lars Borcherts grinste. „Aber hier gibt‘s trotzdem nichts zu sagen.“


    „Dann bin ich mal gespannt, ob Ihr Bruder ein genauso löchriges Gedächtnis hat.“ Breithammer stolzierte aus dem Raum und war froh, dass Dirks von alldem nichts mitbekommen hatte.


    


    *


    


    Dirks ließ ihren Audi am Hotel stehen und spazierte zur Hauptstraße zurück, wo sie einen Laden gesehen hatte. Zum Glück stand dort kein junger Mann hinter der Theke, sondern eine Frau, die bereits ihren fünfzigsten Geburtstag hinter sich hatte.


    Dirks nutzte die Gelegenheit und kaufte ein Vollkornbrot für später und einen Schokoriegel für gleich. „Moin.“


    „Moin.“


    „Ich war gerade im Hotel Möwe.“


    „Ach, das Hotel Möwe. Ja, ja.“


    „Das steht aber noch nicht lange da, oder?“


    „Nee. Das ist noch nicht so alt.“ Die Verkäuferin packte das Brot in eine Tüte.


    „Sieht schick aus, das Hotel. Passt aber nicht wirklich zu den anderen Häusern, finden Sie nicht?“


    „Ja, das passt nicht wirklich.“


    „Wurde es denn auf einem leeren Grundstück errichtet, oder was stand da vorher?“


    „Nee, leer war das Grundstück vorher nicht. Wollen Sie denn nicht noch ein paar Teebrötchen? Sind ganz frisch.“


    „Können Sie sich noch daran erinnern, wer vorher dort gewohnt hat?“


    „Natürlich. Ich mach ja jeden Tag mein Sudoku. Wir verkaufen hier auch Zeitschriften, wissen Sie?“


    „Mir würde Nummer 16 reichen. Wissen Sie, wer im Drosselweg 16 gewohnt hat?“


    „16? Das waren die Schepkers. Sehr nette Leute. Der Sohn wohnt noch im Ort und kümmert sich um seine alte Mutter.“


    „Danke sehr. Und wenn Sie mir verraten, wo er wohnt, dann kaufe ich auch noch fünf Teebrötchen und eine Zeitschrift.“


    


    *


    


    Breithammer atmete tief durch. Die Vernehmung von Lars Borcherts betrachtete er als Freiversuch. Er hoffte, dass das Gespräch mit Mattes besser verlief. Diesmal versuchte er, eine andere Rolle einzunehmen. Die Borcherts waren doch schlauer, als er ihnen zugetraut hatte. Deshalb wollte er nun den gelassenen Polizisten geben, der alle Zeit der Welt besaß und stets mehr wusste, als er sagte. Er setzte einen desinteressierten Gesichtsausdruck auf und betrat den zweiten Raum.


    Mattes Borcherts stand an der gegenüberliegenden Wand.


    Breithammer schlenderte zu seinem Stuhl, setzte sich, und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zurück. Er betrachtete den Türsteher wie ein Forscher sein Studienobjekt.


    „Was wollen Sie?“ Mattes Stimme klang aggressiv.


    „Wie lange treten Sie schon als die ‚Kuestenschuetzer‘ auf?“ Breithammer warf ihm die Visitenkarte der Brüder zu.


    „Das Unternehmen gibt’s seit fünf Jahren.“


    Breithammer nickte wissend. „Und was gehört zu Ihren Tätigkeiten? Ich meine, außer ‚Gewaltprävention‘.“


    „Wir machen alle Formen von Objektschutz.“


    „Und in Neßmersiel?“ Breithammer sprach betont bedächtig. „Haben Sie dort auch ein Objekt geschützt? Im Drosselweg 16?“


    „In Neßmersiel hatten wir noch nie einen Auftrag.“


    Breithammer lächelte ihn an, als ob er genau mit dieser Antwort gerechnet hatte. Dann stand er auf und ging gemächlich zur Tür.


    „Wo gehen Sie hin?“


    „Ich hole mir erst mal einen Kaffee, und dann werde ich mit Ihrem Bruder sprechen.“ Breithammer verließ den Raum und hoffte, dass er Mattes nervös genug gemacht hatte, um später mehr von ihm zu erfahren.


    


    *


    


    Dirks drückte den Klingelknopf neben der Tür des roten Backsteinhauses. Ein Mann öffnete ihr. Sie schätzte ihn auf Mitte sechzig. Er hatte kurzes, struppiges Haar, das Gesicht war ein wenig aufgedunsen.


    „Norbert Schepker?“, fragte Dirks.


    „Und Sie sind?“ Norbert Schepker blinzelte, als ob er Probleme mit dem Tageslicht hätte.


    Dirks stellte sich vor und Norbert Schepker bat sie herein. Drinnen war es tatsächlich ziemlich dunkel. Durch die zahlreichen Ziervorhänge ließen die Fenster wenig Sonne hinein.


    Im Wohnzimmer sah Dirks eine Frau im Rollstuhl, aber Norbert Schepker führte die Hauptkommissarin in die Küche. „Ich möchte Mutter nicht erschrecken“, erklärte er. „Was kann ich denn für Sie tun? Was möchte die Kriminalpolizei von mir?“


    „Wie lange kümmern Sie sich schon um Ihre Mutter?“


    „Seit vier Jahren. Damals ist Vater an einem Herzinfarkt gestorben. Danach haben wir Mutter zu uns geholt und das Grundstück verkauft.“


    „Drosselweg 16?“


    „Genau. Wir bekamen einen richtig guten Preis dafür. Es wäre dumm gewesen, das abzulehnen, obwohl Mutter am liebsten dort wohnen geblieben wäre. Aber nach Vaters Tod ging es auch mit ihrer Gesundheit bergab.“


    „Ich möchte Ihrer Mutter auf keinen Fall Angst machen.“ Dirks versuchte, so vertrauenserweckend zu wirken wie möglich. „Aber ich würde gerne mit ihr über 2012 sprechen.“


    Norbert musterte sie misstrauisch. „Nur, wenn das Wort ‚Polizei‘ dabei nicht fällt. Und natürlich höre ich zu.“


    „Einverstanden.“


    Sie gingen ins Wohnzimmer. Maria Schepker blickte zu ihrem Sohn. Ein Sonnenstrahl fand den Weg auf ihr Haar und es leuchtete wie pures Silber. „Wir haben Besuch, Mutter“, sagte Norbert zu ihr. „Die Dame hier möchte gerne mit dir sprechen.“


    Maria Schepker drehte ihren Kopf zu Dirks und lächelte warm.


    „Bitte erzählen Sie mir von Ihrem alten Haus“, sagte Dirks. „Im Drosselweg 16.“


    Das Lächeln der alten Dame wurde noch herzlicher. „Es war ein schönes Haus. Heinrich hat es selbst gebaut. Es stand nah am Deich und ich konnte das Meer riechen.“ Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. „Ich weiß nicht, ob es gut war, dass mein Sohn verkauft hat. Heinrich wollte nicht verkaufen.“


    „Jemand wollte 2012 das Haus kaufen?“


    Maria Schepker nickte. „Wir haben einen Brief bekommen, in dem uns jemand viel Geld für das Haus geboten hat, aber Heinrich blieb standhaft. Auch bei all den seltsamen Dingen, die passiert sind.“


    „Was für seltsame Dinge?“


    „An einem Tag waren die Reifen von unserem Auto kaputt, dann hat der Fernseher keine Programme mehr empfangen. Aber am schrecklichsten waren die Mäuse. Zuerst waren sie nur auf dem Dachboden, aber zum Schluss haben sie sich überall breitgemacht.“


    „Das waren doch keine Zufälle.“


    „Wir sind zur Polizei gefahren und haben Anzeige erstattet, aber sie haben uns nicht geholfen. Heinrich ist immer wieder zu ihnen gefahren, aber sie haben ihm nicht geglaubt. Das hat ihn sehr verbittert. Eines Nachts gab es einen furchtbaren Krach draußen auf der Straße. Norbert sagt, das nennt man ‚Techno-Musik‘. Heinrich ist aufgestanden und hat gesagt, jetzt würde er es diesen Verbrechern zeigen.“ Die Augen der alten Frau wurden feucht und ihre Stimme begann zu zittern. „Er ist hinuntergegangen. Irgendwann hat der Krach aufgehört, aber Heinrich ist nicht mehr zurückgekommen.“


    


    *


    


    Breithammer trank den letzten Schluck seines Kaffees. Jetzt hatte Mattes Borcherts lange genug geschmort. Aber bevor er wieder zu ihm ging, nahm er sein Smartphone und rief Dirks an.


    Es klingelte mehrmals, bevor sie abnahm.


    „Wie ist es bei dir?“, fragte Breithammer.


    „Besser, als ich es erwartet habe. Im Prinzip ist mir klar, worum es geht.“


    „Sehr gut. Die beiden Borcherts sind nämlich so gesprächig wie Hinkelsteine. Und ich habe nichts in der Hand, um sie anzubohren.“


    „Nach dem, was ich hier erfahren habe, würde ich behaupten, die Facharbeiter für Gewaltprävention waren früher genau gegenteilig aktiv. Konfrontiere sie mit dem Namen Schepker. Heinrich Schepker hatte am zwölften Oktober 2012 einen Herzinfarkt, an dem er noch in derselben Nacht gestorben ist.“


    „Danke.“ Breithammer legte auf. Er schloss kurz die Augen, um eine selbstsichere Haltung einzunehmen, dann ging er wieder in den Raum mit Mattes Borcherts.


    „Sie hätten mir ruhig einen Kaffee mitbringen können“, beschwerte sich der Türsteher.


    „Ihr Bruder hat gestanden.“ Breithammer setzte sich auf seinen Stuhl und legte die Beine auf den Tisch. „Jetzt bin ich gespannt, ob Sie mir dieselbe Version der Geschichte erzählen.“


    Mattes blickte ihn überrascht an. „Blödsinn. Lars hat gar nichts gesagt.“


    „Ach ja?“ Breithammer grinste. „Und von wem habe ich dann erfahren, dass es um den zwölften Oktober 2012 geht? Sie haben die Schepkers so lange schikaniert, bis der alte Schepker einen Herzinfarkt bekommen hat.“


    Für einen kurzen Moment zuckte Mattes ertappt auf, aber dann wurde seine Miene wieder starr. „Diese Informationen haben Sie nicht von Lars. Sie bluffen, aber darauf falle ich nicht rein.“


    Breithammer stand auf. „Du vielleicht nicht, aber Lars wird darauf hereinfallen. Und sobald er auspackt, bist du angeschmiert. Dann sitzt du in deiner Zelle und kannst davon träumen, wie Lars vor der Disko steht und hübschen Mädels auf den Hintern glotzt.“


    Breithammer ging zur Tür. Er öffnete sie und trat auf den Flur.


    „Warten Sie!“, rief Mattes. „Wir wussten doch nicht, dass der Alte so ein schwaches Herz hat.“


    Breithammer ging zurück in den Raum.


    „Es war keine Absicht, Mann, glauben Sie mir“, führte Mattes aus. „Wir haben nur nachts das Autoradio aufgedreht, um die beiden aufzuwecken, und am nächsten Morgen war der Alte dann tot. Das war ganz schön scheiße. Wir wollten den Job schon hinschmeißen – fünftausend Euro hin oder her –, aber gerade, als wir dem Auftraggeber schreiben wollten, hat er uns mitgeteilt, dass die Schepkers verkaufen und die Überweisung unterwegs ist.“


    „Ihr habt also fünftausend Euro dafür bekommen, dass ihr die Schepkers so lange schikaniert, bis sie ihr Haus verkaufen.“


    Mattes nickte. „Wir sollten ‚alles tun, was nötig ist‘. So stand es in der E-Mail, die wir bekommen haben.“


    „Und wer hat euch diesen Auftrag gegeben?“


    „Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich weiß nur, dass er auf dem Grundstück ein Hotel bauen wollte.“


    Breithammer nahm sein Handy und rief Dirks an. „Weißt du, wem das Hotel gehört, das auf dem Grundstück der Schepkers gebaut wurde?“


    „Ich habe gerade im Prospekt nachgesehen“, antwortete Dirks. „Es gehört Menko Winken.“


    


    *


    


    Dirks bekam von Norbert Schepker die Originalbriefe, in denen ihm und seinen Eltern Angebote für das Grundstück unterbreitet wurden. Sie waren allerdings nicht von Menko Winken selbst unterschrieben worden, sondern von der Anwaltskanzlei, die das Geschäft für ihn abgewickelt hatte. Breithammer erhielt von den Borcherts-Brüdern ein vollständiges Geständnis und den Ausdruck der E-Mail, in denen ein unbekannter Absender ihnen den Auftrag gegeben hatte, die Schepkers zu schikanieren. In Kombination damit, dass Teile dieser Unterlagen auch auf Bentes Laptop gefunden worden waren, reichte das aus, um einen vorläufigen Haftbefehl gegen Menko Winken zu bekommen. Die Verbindung zur Anwaltskanzlei und zu der Geldzahlung an die Borcherts würde man dem Unternehmer wohl ziemlich bald nachweisen können, aber das, was Dirks hauptsächlich interessierte, war der Mord an Bente.


    Während Breithammer mit einem Team in die Geschäftsräume von Winkens Firma fuhr, befand sich Dirks zusammen mit drei Kriminalbeamten und Altmann auf dem Weg zu seiner Villa. Exakt um 17:30 Uhr wollten sie gleichzeitig zugreifen. Dirks war gespannt, wer von ihnen beiden Menko Winken festnehmen würde.


    Um 17:20 Uhr parkte Dirks gegenüber der Einfahrt zu Winkens Haus, das sich in Hinte nordwestlich von Emden befand. Vor der Villa stand ein dunkelblauer Porsche. Dirks juckte es in den Fingern, schon jetzt an der Tür zu klingeln, aber natürlich würde sie warten, bis Breithammer in Position war.


    Die Minuten vergingen langsam und Dirks überprüfte noch einmal ihre Dienstwaffe. Sie glaubte zwar nicht, dass sie sie brauchen würde, aber man konnte nie wissen. Plötzlich fuhr ein roter BMW-SUV die Straße entlang und bog in die Einfahrt ein.


    Eine elegante Frau stieg aus und öffnete die Tür zur Rückbank. Ein kleiner Junge im Trainingsanzug sprang aus dem Wagen. Er holte noch seinen Tennisschläger und eine Sporttasche heraus, dann schloss die Frau das Auto ab.


    Mist. Dirks schlug auf das Lenkrad. Es war immer schlecht, wenn die Familie anwesend war. Es war egal, dass Winken selbst sich dadurch gedemütigt fühlen würde, aber für einen Jungen von höchstens neun Jahren würde es natürlich ein traumatisches Erlebnis werden, wenn dem Vater vor seinen Augen die Handschellen angelegt wurden.


    Das Handy zeigte 17:28 Uhr an, dann verschwand die Anzeige und Breithammers Gesicht erschien. Dirks nahm den Anruf entgegen. „Ich bin in Position“, sagte Breithammer.


    „17:30 Uhr“, entgegnete Dirks. „Keinen Moment früher.“


    Frau Winken schloss gerade die Haustür auf, während der Sohn noch träumerisch beim Auto herumlümmelte. „Komm schon, Jelmer!“, rief seine Mutter ihm zu.


    17:29 Uhr. Jelmer rannte zu seiner Mutter ins Haus.


    Vielleicht würde die Zeit ja dafür reichen, dass er in seinem Zimmer verschwand oder sich vor dem Wohnzimmerfernseher in irgendein Computerspiel vertiefte. Und vielleicht war Menko Winken ja auch gar nicht hier, sondern in seinem Büro, und Breithammer konnte ihn verhaften.


    17:30 Uhr. Dirks startete ihr Auto und fuhr in die Einfahrt, hinter ihr folgte Altmann in seinem Van.


    Zügig ging Dirks zum Eingang und klingelte energisch. Es dauerte nicht lange, da öffnete Frau Winken. Die dunkelhaarige Frau hatte ein apartes Gesicht, das in diesem Fall äußerst streng wirkte. „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“


    „Kriminalpolizei.“ Dirks reichte ihr den Ausweis. „Wir müssen mit Menko Winken sprechen. Ist er hier?“


    Frau Winken drehte sich um. „Menko?“ Ihre Stimme zitterte. „Kommst du mal?“


    „Gleich, Schatz!“


    Dirks trat in den Flur, was Frau Winken Angst machte.


    „Bitte, Menko, komm sofort!“


    „Was ist denn so dringend, Klara? Jelmer hat mir gerade erzählt, dass er ein Ass geschlagen und der Trainer ihn gelobt hat. Ist das nicht toll?“ Ein Mann mit dunkelblondem Haar kam aus dem Wohnzimmer. Er trug eine weite graue Strickjacke und hielt in der linken Hand eine Tabakpfeife. Glücklicherweise hatte er seinen Sohn im Wohnzimmer gelassen. „Moin“, sagte er freundlich, als er Dirks erblickte. „Sie wollen mit mir sprechen?“


    „Sie sind von der Polizei“, erklärte Klara Winken entsetzt.


    „Polizei?“ Menko Winkens Gesichtsausdruck gefror.


    Dirks zog ihre Handschellen hervor. „Ich nehme Sie vorläufig wegen des Mordes an Bente Bleeker fest.“ Während sie den Geschäftsmann über seine Rechte aufklärte, legte sie ihm die Schließen an.


    „Wie bitte? Das muss ein schlechter Scherz sein.“


    „Wir haben einen Haftbefehl und einen Durchsuchungsbeschluss. In diesem Moment werden außerdem Ihre Büroräume durchsucht und alle Akten zum Vorgang ‚Schepker‘ beschlagnahmt.“ Dirks gab den Kollegen und Altmann ein Zeichen, damit sie mit ihrer Arbeit anfangen konnten.


    „Klara! Ruf sofort unseren Anwalt an, damit er herkommt und alle Papiere sorgfältig prüft.“


    Klara Wagner stand da wie gelähmt und konnte gar nichts tun.


    „Verdammt!“, fluchte Menko Winken. „Ich habe keine Bente Bleeker ermordet! Wieso sollte ich das tun?“


    „Sie war dabei, Ihr Vorgehen gegen die Schepkers im Jahr 2012 zu veröffentlichen. Ich bezweifle, dass solches Geschäftsgebaren bei den holländischen Investoren gut ankommen würde. Ihr Millionenprojekt vom Wasserrutschen-Themenpark samt Resort-Hotel war in Gefahr. Schon bei den Schepkers haben Sie den Tod eines Menschen in Kauf genommen. Bei Bente sind Sie selbst zum Täter geworden.“


    Auf Winkens Stirn bildeten sich Schweißperlen. „Blödsinn!“


    „Wo waren Sie letzten Samstag zwischen 23:30 Uhr und 1:30 Uhr?“


    Winken überlegte. „Da habe ich geschlafen.“


    Dirks wandte sich an seine Frau. „Können Sie das bezeugen?“


    „Ich … ich weiß nicht. Ich war letztes Wochenende mit meiner Schwester in Paris.“


    „Ich habe das nicht getan“, rief Winken. „Schauen Sie sich um, so viel Sie wollen! Sie werden nichts finden!“


    Altmann stand gerade bei der Garderobe und nahm eine dunkelrote, winddichte Jacke vom Bügel. Er griff in die linke Tasche und holte daraus einen dicken Schlüsselbund hervor. Der Autoschlüssel an dem Bund trug das VW-Symbol.


    „Kennen Sie diesen Schlüsselbund?“, fragte Dirks Frau Menken.


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir fahren beide keinen VW.“


    „Bente besaß einen VW. Und ich wette, dieser Schlüssel passt auch zu ihrer Wohnung.“ Dirks führte Menko Winken ab.


    


    *


    


    Die Jalousien waren halb geschlossen und ließen keine Abendsonne in das Krankenzimmer. Die Geräte piepten gleichmäßig und auf der Anzeige für den Herzschlag zeigte sich eine stabile Welle.


    „Willkommen zurück im Land der Lebenden.“ Der Arzt lächelte warm. „Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht. Bei diesem starken Seegang hätten Sie leicht verlorengehen können. Da hatten Sie wirklich Glück.“


    Jorina Rewerts brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, was geschehen war. Wirklich? Hatte ich Glück?


    „Sollen wir eigentlich irgendjemanden benachrichtigen? Es gibt bestimmt jemanden, der sich Sorgen um Sie macht.“


    Jorina dachte an Christian. „Nein“, flüsterte sie. „Welcher Tag ist heute? Wie lange liege ich hier schon?“


    „Heute ist Mittwoch. Sie haben siebenundzwanzig Stunden durchgeschlafen, aber manchmal braucht man das eben.“


    „Wie bin ich gerettet worden?“, fragte Jorina.


    „Ein Mann hat gesehen, wie Sie ins Wasser gefallen sind, und hat sofort reagiert. Er hat den Mann-über-Bord-Alarm ausgelöst und eine Rettungsboje ins Wasser geworfen. Dann hat er sich einen Rettungsring geschnappt und ist selbst hinterhergesprungen, um Sie über Wasser zu halten.“


    „Ein Mann?“ War sie nicht ganz alleine auf dem Autodeck gewesen?


    „Oh ja.“ Der Doktor lächelte erneut. „Er liegt übrigens gleich nebenan.“


    „Ist er verletzt?“


    „Er ist fitter als Sie, aber nach solch einem Sprung ins Wasser muss man noch zwei Tage beobachtet werden, um sekundäres Ertrinken auszuschließen. Das ist zwar sehr selten, aber theoretisch kann immer noch Salzwasser in Ihre Lungen gelangen.“


    Ich kann also immer noch sterben. Jorina wusste nicht, ob sie diesen Gedanken schön finden sollte oder nicht.


    „Fühlen Sie sich schon fit genug, um ein paar Fragen beantworten zu können?“


    „Sie meinen, welche Krankenversicherung ich habe?“


    „Das ist zweitrangig. Es geht vielmehr um den Unfallhergang. Die Polizei möchte sich mit Ihnen unterhalten, und ein Anwalt der Reederei. Die Reederei hat Ihnen übrigens auch diesen großen Blumenstrauß dort geschickt und mir mehrmals gesagt, ich soll Ihnen die besten Genesungswünsche ausrichten.“


    „Morgen.“ Jorina schloss die Augen. „Im Moment bin ich noch so müde.“


    „In Ordnung“, erwiderteder Arzt. „Ich werde diesen Leuten sagen, dass sie sich bis morgen gedulden müssen.“


    

  


  
    8. Feierstimmung


    


    Am Donnerstagmorgen knallten im Konferenzraum der Polizeiinspektion Aurich die Sektkorken. Lothar Saatweber hatte eine ganze Kiste mitgebracht, um den schnellen Ermittlungserfolg zu feiern. „Sehr gute Arbeit, Diederike.“ Der Staatsanwalt schüttelte Dirks überschwänglich die Hand.


    „Ist es nicht noch ein bisschen früh zum Feiern?“ Dirks waren solche Partys unangenehm. Gerade nach einem Mordfall blieb bei ihr immer ein schales Gefühl zurück. Dadurch, dass der Mörder hinter Gittern saß, wurde Bente schließlich nicht wieder lebendig. „Menko Winken hat zwar zugegeben, dass er die Borcherts-Brüder beauftragt hat, um die Schepkers zum Verkauf ihres Grundstücks zu bewegen, den Mord an Bente streitet er jedoch vehement ab.“


    „Trotzdem sind die Beweise gegen ihn erdrückend.“ Saatweber zählte an seinen Fingern ab. „Erstens: Bentes Schlüsselbund in seiner Jacke. Zweitens: Die Wimpern und Hautschuppen auf Bentes Laptoptastatur stammen ebenfalls von Menko Winken. Drittens: In Winkens Garage haben wir ein Apothekerglas mit Pentobarbital gefunden. Solche eindeutigen Beweise hatten wir noch nie.“


    „Und der Wasserrutschen-Themenpark ist damit Geschichte?“


    „Die Niederländer, die in Winken investieren wollten, haben sich bei mir erkundigt, wie ernst die Vorwürfe gegen ihn sind“, berichtete Saatweber. „Als ich ihnen erzählt habe, dass er das Vorgehen gegen die Schepkers bereits gestanden hat, haben sie das Projekt für gescheitert erklärt. Außerdem prüfen sie, ob sie Winken auf Schadensersatz verklagen können.“


    „Eigentlich schade.“ Breithammer gesellte sich zu ihnen. „Folinde hat sich schon auf die Wasserrutschen gefreut.“


    „Wie es aussieht, hat es geklappt, Oskar.“ Dirks seufzte. „Wir haben den Fall bis Donnerstag gelöst.“


    Breithammer grinste. „Also spielen wir heute Abend Doppelkopf. Da kannst du weiterüben, dich zu entspannen und zu freuen.“


    Dirks wandte sich an Saatweber. „Willst du nicht auch heute Abend kommen, Lothar? Wir spielen mit Altmann und Oskars Freundin Doppelkopf.“


    „Das klingt verlockend, aber ich werde heute Abend wieder in Osnabrück sein. Meine eigene Familie hat auch etwas zu feiern.“


    Dirks guckte zur Wanduhr. Es war 8:25 Uhr und um 8:30 Uhr hatte sie Jendrik aufs Revier gebeten. Sie verabschiedete sich und ging zu ihrem Büro.


    Es war schön, ein bisschen Ruhe zu haben, aber es dauerte nicht lange, bis Jendrik kam.


    „Hier geht es aber heute fröhlich zu“, sagte er. „Ich habe deinen Kollegen gerade mit einem Sektglas in der Hand auf dem Flur getroffen. Hat irgendjemand Geburtstag?“


    „Setz dich doch, Jendrik.“


    „Was ist los, Diederike? Hat es etwa mit Bente zu tun?“


    „Wir haben den Mörder.“ Dirks blickte Jendrik ernst an. „Deshalb habe ich dich auch hierhergebeten. Ich wollte, dass du möglichst früh erfährst, wer Bente ermordet hat und warum. Noch vor der Pressekonferenz heute Mittag.“


    Jendriks Augen zeigten einen Mix aus freudiger Überraschung, Verwirrung, aber auch Zorn. „Wie habt ihr ihn so schnell gefunden?“


    „Die Daten auf Bentes Laptop haben uns die entscheidenden Hinweise gegeben.“


    „Ihr habt Daten auf Bentes Laptop gefunden und du hast mich nicht angerufen?“


    „Ich rede jetzt mit dir.“


    „Ich dachte, wir arbeiten zusammen!“


    „Da hast du offensichtlich etwas missverstanden, Jendrik. Unsere Zusammenarbeit bezog sich einzig und allein auf die Zeitungsredaktion und Bentes Arbeitscomputer.“


    „Du brauchtest also nur einen Spion.“


    „Du bist kein Polizist, Jendrik! Ich übertrete schon die Vorschriften, indem ich dir vor der offiziellen Presseerklärung die Ermittlungsergebnisse mitteile.“


    Jendriks Kiefer malten nervös aufeinander. „Darf ich wenigstens zum Täter? Ich möchte diesen Kerl sehen.“


    „Du kennst ihn schon. Du hast mir jedenfalls davon erzählt, dass du ihn für die Zeitung interviewt hast.“


    Jendrik blickte sie ungläubig an.


    „Es ist Menko Winken. Und hier sind die Unterlagen über den Schepker-Skandal, den Bente veröffentlichen wollte.“ Sie reichte ihm einen dünnen Ordner. „Da wir keine Textdokumente von Bente retten konnten, musst du wohl deinen eigenen Artikel über diese Sache schreiben.“


    „Menko Winken soll der Täter sein?“ Jendrik konnte es immer noch nicht fassen. Er blätterte ein wenig in dem Ordner. „Deswegen hat er sie ermordet? Wegen eines Vorgangs vor vier Jahren?“


    „Er hatte Angst, dass sein aktuelles Millionenprojekt dadurch scheitert. Und das ist auch geschehen.“


    „Verdammt!“ Jendrik schleuderte den Ordner zurück auf den Schreibtisch und sprang zornig auf. „Warum hat mir Bente nicht erzählt, dass sie gegen Menko Winken recherchiert? Ich habe ihr so begeistert von dem Interview mit ihm erzählt. Sie hätte doch wenigstens so etwas sagen können wie: ‚Er ist vielleicht nicht ganz so toll, wie du denkst.‘, oder: ‚Mach dir nicht so viel Arbeit mit deinem Artikel, denn ich veröffentliche in den nächsten Tagen etwas, das diesen Mann ruinieren wird‘.“ Jendrik blickte sie desillusioniert an. „Ich habe geglaubt, dass es mir in irgendeiner Weise Genugtuung verschaffen würde, den Mörder zu finden. Ich habe ihn mir als einen anonymen Unmenschen vorgestellt, den ich hassen kann. Ich habe mir gewünscht, dass plötzlich alles eindeutig und klar ist, ohne Zweifel, ohne Fragen.“


    „Ich weiß, dass das alles sehr schnell kommt“, sagte Dirks. „Ich kann gut verstehen, dass du Zeit brauchst, um das alles zu verarbeiten. Vielleicht hilft es dir ja, wenn du den Artikel schreibst, den Bente schreiben wollte.“


    Jendrik nahm sich den Ordner und verließ wortlos das Büro.


    


    *


    


    „Wie geht es Ihnen heute?“, fragte der Arzt.


    „Besser.“ Jorina nahm den Erdbeerjoghurt von ihrem Frühstückstablett. Er war das Einzige, was noch übrig war. Das Essen hatte ihr nicht geschmeckt, aber sie wollte Kraft für den Tag haben. Während ihrer Krebserkrankung hatte sie Krankenhäuser hassen gelernt und wollte hier so schnell raus, wie es irgendwie ging. „Sie können die Leute, die mich befragen wollen, in einer Stunde hierher bestellen. Währenddessen können Sie meine Entlassungspapiere fertigmachen.“


    Der Arzt blickte sie überrascht an. „Sind Sie sich sicher?“


    „Absolut.“


    „Das geht dann natürlich nur auf Ihr eigenes Risiko. Nicht zuletzt, weil erst die Umstände Ihres Unfalls geklärt werden müssen, würde ich Ihnen dringend davon abraten.“


    „Bitte machen Sie die Papiere fertig. Sie können mich nicht gegen meinen Willen hierbehalten.“


    Der Arzt verließ das Krankenzimmer, und die Krankenschwester holte das Frühstückstablett ab. Jorina sah mit Erleichterung, wie sich die Tür hinter ihr schloss.


    Sie warf die Bettdecke zurück und entfernte die letzten Geräteanschlüsse von ihrem Körper. Als sie aufstand, schmerzten ihre Fußsohlen, aber das hörte nach wenigen Schritten auf. Im Kleiderschrank lagen fein säuberlich zusammengelegt ihre gereinigten Anziehsachen, doch Jorina nahm sich nur den Bademantel vom Bügel. Das, was sie vorhatte, wollte sie noch als Patientin machen.


    Vorsichtig öffnete sie die Tür und schielte auf den Flur. Eine Ansage schallte über die Lautsprecher, aber kein Mensch war zu sehen. Sollte sie nach rechts gehen oder nach links? Als sie auf dem Flur stand, bemerkte sie, dass sich nur auf einer Seite noch ein Krankenzimmer befand, also ging sie dort hinein.


    Der Raum war ein Spiegelbild ihres eigenen Zimmers. Auch hier war nur ein Bett belegt. Der Mann, der darin lag, schaute sie verwundert an. „Wer sind Sie? Was machen Sie hier?“ Dann begriff er. „Sie sind die Frau von nebenan.“


    Jorina erkannte den Mann wieder. Auf der Fähre hatte er eine helle Lederjacke getragen und in ihre Richtung geschaut. „Ich wollte wissen, wer mir das Leben gerettet hat.“


    Der Mann nickte.


    Jorina ging näher zu ihm. „Ich heiße Jorina. Jorina Rewerts.“ Sie streckte ihm die Hand hin.


    Der Mann schien für einen Moment nachzudenken, ob er ihr seinen Namen sagen sollte. „Haiko Carstens.“ Er griff ihre Hand.


    „Danke.“


    „Wollen Sie sich wirklich dafür bedanken, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe? Auf der Fähre sah es nicht so aus, als ob Ihnen das Leben besonders wichtig wäre.“


    „Trotzdem sind Sie mir hinterhergesprungen. Sie haben Ihr Leben für mich riskiert. Dafür wollte ich mich bedanken.“ Jorina senkte den Kopf. „Es hat sich sehr lange niemand mehr für mich eingesetzt.“


    „Was hätten Sie denn getan? Einfach so zugesehen? Natürlich habe ich geflucht und mich selbst verwünscht, während ich den Alarm gedrückt habe. Und meine Lederjacke ist auch hin.“


    „Das Geld ersetze ich Ihnen natürlich.“


    „Schon gut.“ Haiko goss sich ein Glas Mineralwasser ein. Die Sekunden vergingen, aber er fragte sie trotzdem nicht, warum sie gesprungen war. „Was haben Sie jetzt vor?“


    Jorina zuckte mit den Schultern. „Seltsamerweise fühlen sich meine Probleme gerade sehr weit weg an. Sie kommen mir fast irreal vor, wie ein böser Traum. In gewisser Weise ist alles wieder auf Null gestellt worden.“


    „Da sehen Sie mal, wozu ein Bad in der Nordsee gut sein kann.“ Er grinste. „Machen Sie etwas daraus, solange dieser Effekt noch anhält. Nicht viele haben die Chance, noch mal von vorne anzufangen. Bauen Sie sich ein neues Leben auf! Oder haben Sie irgendwelche Verpflichtungen, zu denen Sie zurückkehren müssen?“


    Jorina schüttelte den Kopf. „Sie haben recht. Ich werde das wohl als Chance begreifen müssen. Irgendwie geht das Leben weiter.“ Sie seufzte und wandte sich zum Gehen.


    „Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?“


    „In einer halben Stunde kommen sie vorbei.“


    „Was werden Sie ihnen erzählen?“


    „Die Wahrheit. Dass es nicht die Schuld der Reederei war. Ich habe mich ungeschickt angestellt und war leichtsinnig. Ich bin nur auf die Reling geklettert, um den Regen zu spüren. Ich habe nicht geplant, mich umzubringen. Es war nur der Moment …“ Sie redete nicht weiter.


    „Würde es Ihnen nicht helfen, mit einem Psychologen zu reden?“


    „Nein.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil ich es selbst schaffen muss! Weil ich stark sein muss! Es ist falsch, sich auf jemand anderen zu verlassen.“


    Haiko schluckte.


    „Und Sie?“, fragte Jorina. „Was haben Sie der Polizei erzählt?“


    „Nur, dass ich Sie in einem Moment an der Reling gesehen habe und im nächsten Moment nicht mehr.“


    „Danke noch mal, dass Sie das für mich getan haben.“ Jorina ging zur Tür. „Und melden Sie sich wegen der Lederjacke.“


    


    *


    


    Dirks saß immer noch in ihrem Büro. Sie war enttäuscht, dass Jendrik einfach so gegangen war. Aber was hatte sie denn erwartet? Dass er sich bei ihr bedanken würde? Jedenfalls hatte sie nicht gewollt, dass er das Büro so verließ, wie er es getan hatte.


    Um sich abzulenken, nahm Dirks sich noch einmal den Aktenordner des Falls vor.


    Es klopfte, und bevor sie „draußenbleiben!“ sagen konnte, kam Breithammer hinein.


    „Was ist los, Diederike? Alle, die kaum etwas mit dem Fall zu tun hatten, feiern und du sitzt hier und bläst Trübsal.“ Breithammer setzte sich auf seine Schreibtischkante. „Macht dir etwa das Doppelkopfspiel Sorgen? Hast du die Regeln vergessen?“


    Dirks grinste nicht. „Winken gibt an, dass die dunkelrote Jacke zwar ihm gehört, er sie aber seit Monaten nicht mehr getragen hat, weil sie nicht richtig dicht ist. Warum hebt er Bentes Schlüsselbund überhaupt auf? Das ist doch unlogisch.“


    „Der Schlüsselbund ist nicht der einzige Beweis, den wir gegen Winken haben. Und die anderen sind logisch.“


    Dirks verzog die Lippen. „Wären wir in diesem Fall anders vorgegangen, wenn die Beweise nicht so eindeutig wären? Waren wir wirklich gründlich genug? Mir kommt es so vor, als ob wir noch längst nicht alle Fragen geklärt haben.“


    „Zum Beispiel?“


    Dirks überlegte. „Was ist mit dieser E-Mail, die der Informant an Bente geschrieben hat, um sich mit ihr zu treffen? Die Betreffzeile lautet: ‚Informationen Ferienhaus‘. Aber im Fall Schepker geht es nirgendwo um ein Ferienhaus, sondern um ein Hotel.“


    „Macht das wirklich so einen Unterschied?“


    „Es ist nun mal etwas anderes. Und warum trifft sie sich überhaupt mit Winken in der Kneipe? Laut Ennos Aussage hat er ihr Dokumente gezeigt, über die sie begeistert gewesen ist. Was waren das für Papiere? Sie hatte doch die Unterlagen schon längst auf ihrem Computer. Sie brauchte doch nur noch den Artikel zu schreiben. Sie wusste also auch, wozu Winken fähig ist. Wieso war sie ihm gegenüber dann nicht misstrauisch?“


    „Vielleicht war Bente doch nicht so integer. Vielleicht hat sie sich mit ihm getroffen, um sich auszahlen zu lassen. Winken hat ihr die Kontoauszüge ihres neuen Aktiendepots gezeigt. Und ‚Ferienhaus‘ war nur das Codewort für dieses Aktiendepot“, mutmaßte Breithammer.


    Dirks ließ sich durch diesen Einwurf nicht beirren. Sie wunderte sich, dass ihr immer mehr einfiel, was sie verwirrte. „Warum klaut Winken Bentes Fotoapparat? Welche Fotos soll sie damit im Bezug auf den Schepker-Fall geschossen haben? Um eine E-Mail oder einen Brief zu fotografieren, nimmt man ja wohl ein Smartphone.“


    „Winken hat ein Motiv, kein Alibi, und wir haben Genspuren, die ihn mit Bentes Zimmer in Verbindung bringen. Ganz abgesehen vom Schlüsselbund und den K.-o.-Tropfen.“


    „Wäre es nicht möglich, ihm all diese Beweise einfach nur unterzuschieben?“


    Breithammer seufzte. „Okay, denken wir das mal durch. Irgendjemand will Winken für den Mord an Bente verantwortlich machen. Aber warum sollte das jemand tun? Welches Motiv hat er?“


    „Damit der Wasserrutschen-Themenpark nicht gebaut wird.“


    „Und genau deshalb ist diese Theorie unsinnig.“ Breithammer stand triumphierend auf. „Denn der Wasserrutschen-Themenpark wäre ja auch schon dann nicht gebaut worden, wenn Bente ihren Artikel über den Schepker-Skandal veröffentlicht hätte! Auch dort steht er in Zusammenhang mit dem Tod eines Menschen und hätte seinen Ruf verloren. Nein, Winken ist der Einzige, der wirklich ein Motiv hatte, Bente zu ermorden – nämlich um die Veröffentlichung des Artikels zu verhindern.“


    Dirks dachte über dieses Argument nach. Ihr fiel nichts ein, was sie darauf erwidern konnte. Warum sollte jemand Bente ermorden, um Winken zu ruinieren, wenn er schon dadurch ruiniert wäre, wenn Bente lebte? Und wenn der Täter ein anderes Motiv dafür hatte, Winken zu schaden, warum ermordete er dann nicht Winken, sondern Bente? „Warum gesteht Winken die Tat denn nicht einfach, wenn die Beweise so klar sind? Die Sache mit den Schepkers hat er doch auch zugegeben. Und verloren hat er auch schon alles.“


    „Bist du dir wirklich selbst unsicher oder ist es wegen ihres Bruders?“, fragte Breithammer. „Ich habe gesehen, wie er vorhin in dein Büro gegangen ist.“


    Dirks ärgerte diese Frage, aber sie musste sich auch hier eingestehen, dass Breithammer nicht unrecht hatte. „Jendrik kannte Winken und hat wirklich daran zu knabbern, dass er der Mörder ist.“


    „Er wird schon damit klarkommen. Das braucht einfach Zeit. Man kann Trauer nicht abkürzen.“


    


    *


    


    Jorina kleidete sich an und packte ihre wenigen Sachen zusammen. Ihre Handtasche war auf dem Deck der Fähre gefunden worden, und so hatte sie alles, was sie brauchte. Sie musste nur irgendwo einen Geldautomaten finden, dann konnte sie sich von einem Taxi zu ihrem Auto bringen lassen.


    Die Unterredung mit dem Polizisten und dem Anwalt der Reederei war noch schneller gelaufen, als sie es sich erhofft hatte. Der Anwalt hatte schon für alle möglichen Fälle Papiere vorbereitet gehabt und war so glücklich gewesen, wie ein Anwalt überhaupt sein konnte, als sie die für die Reederei vorteilhaftesten unterschrieb. Auch der Polizist gab sich mit der Aussage zufrieden, dass sie auf eigene Faust gehandelt hatte und niemand irgendjemanden anzeigen wollte. Schließlich hatte ihr auch noch der Arzt die Entlassungspapiere zur Unterschrift vorgelegt.


    Jorina dachte an Haiko. Es hatte ihr gutgetan, mit ihm zu reden. Sie hatte dadurch wirklich neue Zuversicht bekommen, auch wenn sie nicht im Detail wusste, was sie nun tun würde.


    Erst im Nachhinein fielen ihr die Details in seinem Gesicht auf. Die Grübchen und die tiefe Falte zwischen den Augenbrauen. Dass schon recht viele seiner dunklen Haare silbrig glänzten, obwohl er noch gar nicht älter als vierzig wirkte. Ob er eine Familie hatte? Was arbeitete er? Vielleicht konnten sie ja noch einen kleinen Snack im Krankenhauscafé zu sich nehmen, bevor sie ging. Auf jeden Fall wollte sie sich von ihm verabschieden.


    Sie klopfte am Nachbarzimmer und öffnete die Tür. Haiko war nicht da. Eine Krankenschwester war gerade dabei, sein Bett abzuziehen. Jorina schaute auf den Nachttisch, auf dem sich keine persönlichen Dinge mehr befanden. „Wo ist der Mann hin, der hier lag?“


    „Er ist schon vor einer halben Stunde gegangen“, sagte die Krankenschwester. „Er wollte unbedingt entlassen werden.“


    Jorina fühlte einen Stich im Herzen. Haiko hatte sich offenbar dazu entschlossen, gleich nachdem sie ihn besucht hatte. Und er hatte sich nicht verabschiedet. Jetzt war sie wieder alleine. Was habe ich mir denn auch eingebildet? Er hat mich aus dem Wasser gerettet, reicht das etwa nicht?


    


    *


    


    Jendrik saß in seiner Wohnung auf dem Sofa und starrte auf den schwarzen Flachbildschirm.


    Er war enttäuscht von der Kommissarin, weil sie ihm nichts davon erzählt hatte, was sie auf Bentes Laptop gefunden hatte. Zuvor hatte es ihm neuen Antrieb gegeben, mit ihr zusammenzuarbeiten. Es hatte sich gut angefühlt, selbst etwas zu tun und Teil des Ermittlungsprozesses zu sein.


    Natürlich war er auch enttäuscht von Menko Winken.


    Am meisten war er allerdings enttäuscht von sich selbst. Er hatte sich immer für jemanden gehalten, der alles im Griff und anderen etwas zu geben hatte – besonders Bente. Aber er hatte ihr nur den Tod gebracht. Er besaß keinerlei Menschenkenntnis und schrieb nur belangloses Zeug, weil er es schon als Sportler zu nichts gebracht hatte.


    Er war kein großer Trinker, deshalb hatte er außer Bier nichts zu Hause. Früher war er immer gejoggt, wenn er sich schlecht fühlte, aber mit dem Ende seiner Sportlerkarriere hatte er sich nach und nach auch davon verabschiedet. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sich tatsächlich an den Computer zu setzen und Bentes Artikel zu schreiben.


    Er lehnte sich vor und klappte seinen Laptop auf, dann breitete er die Blätter über den Schepker-Skandal vor sich aus. Womit soll ich anfangen? Was ist der erste Satz?


    Es sollte etwas sein, das Bente ausmachte. Eine typische Aussage von ihr, wie sie ihre Arbeit als Journalistin verstand.


    „Die Wahrheit ist immer größer als der Ausschnitt an Fakten, den wir überschauen können.“ Was hatte Bente damit gemeint? „Die Mächtigen manipulieren uns. Manipulation geschieht aber niemals durch Lüge, sondern immer durch Wahrheit. Man betont gezielt einige Aspekte der Wahrheit und lässt andere weg. Meine Aufgabe als Journalist ist es, möglichst viel von der ganzen Wahrheit zu begreifen, um die Manipulation aufdecken zu können.“


    Jendrik löschte den Absatz wieder – er war viel zu lang und theoretisch. Oder hatte sie sich genau nach diesem Ideal gerichtet? Menko Winken gehörte zu den Mächtigen. Ich bin darauf hereingefallen, wie er sich mir gegenüber präsentiert hat, aber Bente hat sein Gutmenschen-Image hinterfragt.


    Wie hatte Bente das eigentlich gemacht? Wie war sie auf die Schepkers gestoßen und wo hatte sie die belastenden Unterlagen herbekommen?


    Jendrik hatte plötzlich das Bedürfnis, die Welt mit Bentes Augen zu sehen. Er wollte den Artikel nicht aus seiner eigenen Perspektive schreiben, sondern wirklich so, wie Bente ihn geschrieben hätte. Er wollte ihre Gedanken nachvollziehen. Er wollte tun, was sie in ihren letzten Tagen getan hatte, und an den Orten sein, die sie besucht hatte.


    Er holte die Liste hervor, die er vorgestern in der Redaktion über Bentes Aktivitäten zusammengetragen hatte. Wie es aussah, war sie im Laufe der letzten Woche immer wieder im Brookmerland unterwegs gewesen. Ihr offizieller Auftrag hatte sich darum gedreht, dass sie Stimmen in der Bevölkerung zum Wasserrutschen-Park-Projekt sammeln sollte, aber letzten Donnerstag war sie offensichtlich noch mal von sich aus dorthin gefahren. Sie hatte der Redakteurin gesagt, sie sei an einen Detailplan des Projektes gekommen und wolle vor Ort genau nachvollziehen, wie der Park die Landschaft verändern würde. Jendrik hatte den Detailplan auf Bentes Arbeits-PC gefunden und auf seinem Tablet gespeichert.


    Er packte das Tablet in seinen Rucksack, holte sich noch ein Fernglas und eine Wasserflasche und machte sich auf, den gleichen Weg zu fahren wie Bente.


    


    

  


  
    9. Doppelkopf


    


    Jorina verließ das Krankenhaus und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen.


    „Moin.“


    Überrascht drehte sie sich zur Seite, wo Haiko Carstens in seiner nicht mehr ganz so hellen Lederjacke auf der Bank saß. „Sie sind ja doch noch da!“


    „Ich glaube, es ist nicht gut, wenn Sie heute alleine bleiben.“


    „Und was schlagen Sie vor?“


    „Nicht weit von hier ist ein nettes Café. Wie wäre es mit einer Kanne Tee? Eine gute Ostfriesenmischung tut immer gut.“


    „Solange wir an einem Geldautomaten vorbeikommen, bin ich damit einverstanden. Natürlich lade ich Sie ein.“


    „Dann kann ich also auch noch einen großen Eisbecher nehmen? Toll!“ Haiko stand auf. „Ich finde, wir sollten uns duzen. Was wir durchgemacht haben, schweißt zusammen.“


    Fünf Minuten später saßen sie in dem Café, und Haikos Eisbecher sah so lecker aus, dass sich Jorina den gleichen bestellte.


    „Du darfst mich jederzeit unterbrechen, wenn du es unpassend findest, was ich sage“, Haiko blickte nur kurz auf, dann konzentrierte er sich wieder auf seine Eiskugel, „aber ich glaube nicht, dass ich mich umbringen würde, wenn es keinen Ausweg mehr gäbe. Solche Situationen haben mich schon immer eher herausgefordert als entmutigt. Ich würde mich niemals um das schöne Gefühl bringen wollen, endlich einen Ausweg zu finden.“ Haiko schaufelte sich die Sahne, die Jorina zu viel war, auf sein Eis. „Ich hasse es allerdings, wenn man oben ist und es plötzlich abwärts geht. Wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich am liebsten dann sterben, wenn ich am glücklichsten bin. Wie sagt man so schön: ‚Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist.‘“ Jorina schluckte. Meinte er das etwa ernst? „Glaubst du das wirklich, was du vorhin gesagt hast?“ Haiko blickte sie an.


    „Was meinst du?“


    „Du hast gesagt, dass du stark sein musst. Du hast gesagt, es sei falsch, sich auf jemand anderen zu verlassen. Woher kommt das?“


    Jorina entschloss sich, ihm die Kurzversion zu erzählen. „Meine Mutter ist psychisch krank. Ich kenne sie nur weinerlich und schwach und unfähig, irgendetwas zu tun. Sie bildet sich Dinge ein und lebt in ihrer eigenen Traumwelt. Ich habe mich immer für sie geschämt und niemals eine Freundin mit nach Hause genommen. Mein Vater hat sich um mich und um sie gekümmert. Zum Glück hat er dafür gesorgt, dass ich mich niemals für meine Mutter verantwortlich gefühlt habe. ‚Das ist alleine meine Aufgabe‘, hat er immer gesagt. ‚Du kannst nicht das Geringste dafür tun, dass es ihr besser geht. Jeder trägt nur Verantwortung für sich selbst. Du musst stark sein, Jorina, damit du nicht auch krank wirst.‘“ Jorina blickte an Haiko vorbei. „Ich sehe an meinem Vater, wie sehr man sich zusammenreißen kann. Er kümmert sich immer noch um Mutter; darum dreht sich sein ganzes Leben. Und ich möchte ihm beweisen, dass sich sein ganzer Einsatz gelohnt hat. Ich will ihm zeigen, dass ich es geschafft und eine gesunde Familie habe. Ich hatte mir früher immer Geschwister gewünscht, und ich glaube, auch mein Vater hätte gerne noch mehr Kinder gehabt. Es wäre das Größte, wenn er einmal eines meiner Kinder im Arm halten könnte. Aber diese Möglichkeit gibt es nun nicht mehr.“ Jorina wischte sich die Tränen aus den Augen.


    „Tut mir leid“, sagte Haiko trocken. „Ich wollte dich eigentlich aufheitern.“ Jorina musste lächeln, obwohl sie das gar nicht wollte. „Okay, ein Weg funktioniert nicht mehr, um glücklich zu werden. Aber muss es denn unbedingt eine gesunde Familie sein? Es muss doch noch mehr Dinge geben, von denen du früher einmal geträumt hast.“


    „Ich habe niemals über einen Plan B nachgedacht. Hast du etwa einen?“


    „Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht einmal einen Plan A. Ich habe immer das gemacht, was mir vor die Füße kam.“


    „Zum Beispiel?“


    „Lenk nicht ab. Du wolltest dir schließlich das Leben nehmen, nicht ich. Also – was macht dich noch froh, außer der Gedanke an eine Familie?“


    „Keine Ahnung. Diese Frage habe ich mir noch niemals gestellt.“


    „Weißt du was? Das finden wir jetzt heraus.“


    „Und wie?“


    „Fahr mich herum und zeig mir deine Lieblingsorte. Wir bleiben überall stehen, wo du etwas Schönes erlebt hast.“


    Jorina hätte nicht gedacht, dass sie einmal einem wildfremden Menschen gegenüber so offen sein würde, aber ihr gefiel diese Methode. „Gut, machen wir das. Ich zeige dir mein Ostfriesland.“


    


    *


    


    Jendrik Bleeker fuhr auf der B72 ins Brookmerland. Bei Ostseel fuhr er auf den Parkplatz der Pizzeria Avanti Avanti 2 und parkte seinen Mazda MX-5 neben einem blauen Opel Corsa. Er wusste nicht, warum, aber immer, wenn er hier anhielt, fühlte es sich so an, als wäre er im Wilden Westen und würde vor einem Saloon sein Pferd abstellen. Es war ein schönes Gefühl.


    Es war 12:15 Uhr, und bevor er sich aufmachte, um die Gegend zu erkunden, wollte er sich noch stärken.


    Der Gastraum war fast leer, dafür war hinter der Theke eine Menge zu tun, denn die Pizzeria betrieb auch einen regen Lieferdienst für die ganze Region.


    Am Tisch neben der Tür saßen eine Frau und ein Mann, die sich angeregt unterhielten. Sie trug ein Businesskostüm, und über dem Stuhl des Mannes hing eine helle Lederjacke, die er nicht richtig gepflegt hatte. Gerade feixten sie über ihre Pizza, deren Käse so heiß war, dass sich die Frau den Gaumen verbrannt hatte. Jendrik warf ihnen ein kurzes „Moin“ zu und setzte sich zwei Tische weiter.


    Er bestellte eine Pizza Hawaii und eine Cola, dann nahm er sein Tablet zur Hand und vertiefte sich in den Bauplan des Wasserrutschen-Themenparks. Er sollte gleich um die Ecke gebaut werden, und zwar am Moortunweg in Richtung Leezdorf. Er würde also sein Auto hier stehen lassen und zu Fuß über die Felder gehen.


    Die Kellnerin brachte ihm seine Cola, und als Jendrik zur Tür blickte, waren der Mann und die Frau gerade dabei zu gehen.


    


    *


    


    Jorina und Haiko schlenderten zum blauen Opel.


    „Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, alle dreißig Minuten ungesundes Junkfood zu essen.“


    Haiko lachte. „Also, was hat es mit dieser Pizzeria auf sich? Warum wolltest du hier unbedingt anhalten?“


    Jorina blieb an der Fahrertür stehen. „Nun … Da es meiner Mutter so schlecht ging, war zu Hause Essen immer ein Thema. Mein Vater hat sich zwar viel Mühe gegeben, aber wirklich lecker war sein Essen nie. Ich wollte diesen Teil übernehmen, aber er hat das nicht zugelassen. Er sagte, ich solle mich auf die Schule konzentrieren, und wenn ich nach Hause kam, sollte ich mich gleich an den Mittagstisch setzen können. Dort gab es dann meistens Pizza in allerlei Varianten, vom Tiefkühlfach bis zur Edelpizzeria. Ich glaube, er hat nie gemerkt, wie oft es Pizza gab, aber ich habe mich auch nie beschwert. Stattdessen habe ich mit den Zutaten experimentiert und mich zur Pizza-Spezialistin erklärt. Ich habe geheime Rezepte entwickelt, mit denen ich bei einer fiktiven Pizza-Weltmeisterschaft den ersten Platz errungen habe. Aufgrund meiner Krebserkrankung habe ich dann allerdings meine Ernährung umgestellt und seitdem keine einzige Pizza mehr gegessen. In den letzten Jahren bin ich schon so oft an dieser Pizzeria vorbeigefahren, aber ich habe nie angehalten. Das wollte ich jetzt unbedingt mal nachholen.“


    „Wie wäre es, wenn die Pizza-Spezialistin eine Pizzeria eröffnet und die Welt mit ihren Geheimrezepten beglückt?“, schlug Haiko vor. „Ich würde dir auch einen Pokal vorbeibringen, in den ‚Weltmeisterin‘ eingraviert ist.“


    „Ich denke da eher an einen Foodtruck. Dann bin ich nicht auf einen Ort begrenzt, sondern kann immer von Hafen zu Hafen fahren.“


    „Klingt super.“


    „Ich verbuche das mal unter ‚Plan D‘. Obwohl, ‚Plan C‘ reicht auch.“


    „Das ist doch schon mal ein Anfang.“ Sie stiegen ein.


    Jorina steckte den Schlüssel ins Zündschloss und atmete tief ein. „Den nächsten Ort, zu dem wir fahren, zeige ich dir nur, weil wir gerade in der Nähe sind. Vielleicht ist er nicht wirklich in die Reihe ‚Schöne Erinnerungen‘ einzufügen. Obwohl, eigentlich doch. Nur weil etwas schlecht endet, bedeutet das ja nicht, dass auch der Anfang schlecht war.“


    „Ich bin gespannt“, sagte Haiko.


    Jorina fuhr wieder auf die Fahrbahn, die nach Aurich führte, doch schon nach etwa zweihundert Metern setzte sie wieder den Blinker.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob man von hier aus überhaupt in diese kleine Straße einbiegen kann“, meinte Haiko.


    Jorina machte es trotzdem. Eigentlich war ihr die Sache peinlich und ging Haiko überhaupt nichts an, aber sie wollte für sich persönlich die Gelegenheit nutzen, sich daran zu erinnern. Es war, als ob Haiko mit seinem Vorschlag, ihm ihr Ostfriesland zu zeigen, eine Tür aufgestoßen hätte, von der sie längst den Schlüssel verloren hatte. Nun betrat sie eine fremde Welt, die trotzdem ihre eigene war. Es war die Welt vor ihrer Krebserkrankung. Um diese durchzustehen, hatte sie sich so sehr zusammengerissen, dass sie nie wieder an ihre Jugend gedacht hatte. Sie hatte nur noch nach vorne geschaut und war darauf bedacht gewesen, niemals stehen zu bleiben. Obwohl sie so oft nach Norden gefahren war und die Pizzeria wahrgenommen hatte – an diesen Ort hier hatte sie erst in dem Moment gedacht, als sie sich den Gaumen am Käse verbrannt hatte.


    „Hier gibt es doch nur Felder“, sagte Haiko. „Lass uns wieder umkehren.“


    Jorina stoppte das Fahrzeug. „Es gibt hier nicht nur Felder. Dazwischen steht auch ab und zu ein Haus. Oder ein Schuppen.“ Sie schaute hinaus auf eine Mauer, die von Bäumen umgeben war. „Zwischen diesen Bäumen stand zumindest mal vor fünfzehn Jahren ein Schuppen.“


    „Und was hat es mit diesem Schuppen auf sich?“


    „Dort habe ich meinen ersten Kuss bekommen.“ Jorina grinste. „Und noch mehr.“


    „Na toll.“ Haiko verzog den Mund. „Das sind die Erinnerungen, die du vielleicht doch lieber für dich behalten solltest.“


    Jorina lachte.


    „Im Ernst. Lass uns mal lieber weiterfahren.“


    „Erstmal möchte ich mir ansehen, was aus diesem alten Feld geworden ist.“ Jorina startete das Auto und fuhr langsam an der Mauer entlang.


    „Was ist denn daran so wichtig?“


    „Ich war nicht nur einmal in diesem Schuppen. Eigentlich hat sich meine ganze erste Beziehung hier abgespielt. Das Feld hat dem Vater meines ersten Freundes gehört. Eigentlich hatten sie ihren Hof woanders – ich weiß auch nicht, warum ihnen das Grundstück hier gehört hat –, aber es war jedenfalls perfekt, um hier den Sommer zu verbringen.“ Sie stoppte wieder. Die Mauer wurde von einem stabilen Holztor unterbrochen, das keine Gelegenheit bot, um auf das Anwesen zu blicken. „Die Familie muss das Grundstück verkauft haben. Schade. Aber sie konnten das Geld sicherlich gut gebrauchen. So, wie ich das mitbekommen habe, lief der Bauernhof damals nicht besonders gut. Für meinen Freund war die Zeit damals auch eine Flucht vor dem normalen Leben.“


    „Warum ist die Beziehung zerbrochen?“, fragte Haiko. „Weil ihr auf unterschiedliche Schulen gegangen seid?“


    „Nein. Ich habe schon eine Woche vor dem Ende der Ferien mit ihm schlussgemacht.“


    „Warum?“


    „Er wurde besitzergreifend und unangenehm. Es war überhaupt nicht mehr schön, und ich musste mich richtig gegen ihn wehren. Zum Glück gingen wir auf unterschiedliche Schulen und ich habe ihn nie wieder gesehen.“ Jorina löste ihren Sicherheitsgurt. „Ich schaue mal nach, welcher Name auf dem Klingelschild steht.“ Sie wollte gerade aussteigen, da ertönte ein metallenes Geräusch und das Tor öffnete sich.


    „Ich glaube, da will jemand rausfahren“, sagte Haiko. „Wir blockieren den Weg.“


    Jorina startete den Motor und setzte zurück, bis sie halb auf dem gegenüberliegenden Feld stehenblieb.


    „Ich weiß nicht, ob das ausreicht.“


    „Das passt schon“, entgegnete Jorina. „Ich will schließlich die Gelegenheit nutzen, um auf das Grundstück zu sehen.“


    Richtig viel sah sie allerdings nicht. In der Hauptsache erblickte sie nur den dunkelroten Mercedes SLK, der aus der Einfahrt herauskam. Das Fahrzeug musste langsam fahren, um an dem Opel vorbeizukommen. Wütend schaute die Fahrerin des Sportwagens zu Jorina herüber.


    Sie trug eine strenge Hochsteckfrisur aus halb dunklen, halb grauen Haaren. Das Gesicht war in einem unnatürlichen Braun makellos geschminkt und die Augen waren taubengrau.


    Jorinas Herz setzte einen Schlag aus. „Ich kenne diese Frau.“ Ihre Stimme zitterte. „Das ist Doktor Roswitha Legerét!“


    „Wer?“


    „Das ist die Ärztin, die vor zehn Jahren meine Eizellen entnommen hat.“


    „Ganz ruhig.“ Haiko versuchte, Jorina zu besänftigen. „Du musst dich irren. Das ist nur eine ganz gewöhnliche Frau, die hier Urlaub macht.“


    Das Holztor in der Mauer schloss sich wieder und der rote Mercedes hatte den Weg nun für sich alleine.


    Hatte Haiko recht? Bildete sie sich das nur ein? Jedenfalls trafen sie plötzlich wieder alle Ereignisse vor dem Sprung von der Fähre mit voller Wucht. „Wir müssen ihr folgen, schnell.“ Sie versuchte, den Motor zu starten, doch ihre Hand zitterte zu sehr. Ihr Herz hämmerte und Schweiß tropfte ihr ins Gesicht.


    „Wir müssen ihr nicht folgen.“ Haikos Stimme war voller Autorität. „Sie ist nur eine ganz normale Frau, Jorina!“ Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen.


    „Du glaubst mir auch nicht?“


    Haiko wandte den Blick ab. „Es war wohl doch keine gute Idee, was wir hier machen. Das ist alles noch zu viel für dich. Du musst dich ausruhen.“


    Jorina hörte die Worte, aber verstand sie kaum. Alle Energie war weg und alles war gleichgültig. Sie fühlte sich nur noch erschöpft. Sie merkte kaum, wie Haiko ausstieg, um mit ihr den Platz zu tauschen.


    


    *


    


    Jendrik ging mit dem Fernglas um den Hals und seinem Pad in der Hand über die Felder neben dem Moortunweg. Hier sollte also die Super-Looping-Rutsche stehen und da vorne der Dschungelpool gebaut werden. Und dort hinten das Resort-Hotel samt Zeltplatz und Bungalowdorf. Er sah zwar die Bilder des Modells auf seinem Pad, aber ihm fehlte die Imagination, sich das alles in Wirklichkeit vorzustellen. Für ihn waren das hier lediglich trockene Acker.


    Er kam sich vor wie ein Schatzsucher. Und wie die meisten Schatzsucher würde er wahrscheinlich nichts finden.


    Es gab hier nur ein paar vereinzelte kleine Bauernhäuser und Schuppen am Rand der Felder.


    Wie war das eigentlich mit den Eigentumsverhältnissen in Bezug auf dieses Bauprojekt? Hatte Menko Winken schon mit allen Eigentümern dieser Felder gesprochen? Waren sie alle bereit zu verkaufen?


    Wenn er sich allerdings an das erinnerte, was Winken mit den Schepkers gemacht hatte, dann war er in diesem Fall sicherlich auch nicht zimperlich gewesen, um seinen Wünschen Nachdruck zu verleihen.


    Diese Felder waren zwar gutes Ackerland, aber bei einem angemessenen Preis, würde niemand daran festhalten.


    Nur am Rand eines Feldes befand sich etwas, bei dem Jendrik zweimal hingucken musste. Und beim zweiten Hingucken wunderte er sich noch mehr.


    In Ostfriesland gab es sehr wenig Wald, und dafür standen an diesem Flecken relativ viele Bäume und viel Gestrüpp. Die Mauern darin fielen kaum auf, solange man nicht bewusst darauf achtete. Jendrik blickte durch sein Fernglas. Auf der Oberkante der Mauer waren Glasscherben einbetoniert, so wie es in lateinamerikanischen Ländern üblich war. Sein Blick wanderte an der Mauer entlang und blieb an einem Pfahl dahinter hängen. Waren dort etwa Sicherheitskameras angebracht?


    Was war das für ein Anwesen? Hatte sich hier etwa jemand ein Luxusferienhaus hingesetzt?


    Plötzlich dachte er an die E-Mail, die der Informant an Bente geschrieben hatte: ‚Informationen Ferienhaus‘. Konnte es sein, dass es sich dabei genau um dieses Haus handelte?


    Auf einmal fühlte es sich so an, als ob er Bente ganz nahe wäre. Er war sich sicher, dass sie ebenfalls an dieser Stelle gewesen war und das Haus beobachtet hatte. Nicht durch ein Fernglas, aber durch das Teleobjektiv ihrer Kamera. Sie hatte Fotos geschossen. Erst von weiter weg, aber dann war sie dichter herangegangen. Schließlich hatte ihr das nicht gereicht. Sie war über die Mauer geklettert und hatte auch innerhalb des Anwesens fotografiert. Und dabei war sie von den Sicherheitskameras aufgezeichnet worden.


    Jendrik setzte das Fernglas ab. Was soll ich tun, Bente?


    Das Vernünftigste wäre sicherlich, die Kommissarin anzurufen und ihr von seinem Verdacht zu erzählen. Das bringt doch nichts. Auf einen vagen Verdacht hin wird diese steife Polizistin überhaupt nichts machen. Nein, er musste selbst herausfinden, was es mit diesem Anwesen auf sich hatte.


    Jendrik überprüfte noch mal auf seinem Pad den Lageplan des Wasserrutschen-Parks. Das seltsame Anwesen gehörte nicht dazu, aber es grenzte daran. Es würde dem geplanten Eingang mit seinen Bushaltestellen gegenüberliegen; der bisher schmale Zugangsweg sollte stark verbreitert werden.


    Jendrik steckte das Pad und das Fernglas in den Rucksack und stapfte über das Feld auf das Anwesen zu. Oder wäre es besser, wenn er zurück zu seinem Auto ginge, um im Baumarkt eine Leiter zu kaufen? Nein. Wenn Bente über die Mauer geklettert war, dann musste es irgendwo einen gute Möglichkeit dazu geben.


    Er beobachtete die Mauer, aber sie war überall gleich hoch. Ohne Hilfsmittel würde er das nicht schaffen. Er schaute sich um und entdeckte im Entwässerungsgraben eine alte Euro-Palette. Er fischte sie heraus und überprüfte, ob das Holz noch stabil genug war.


    Jendrik entschied, dass es ihn halten würde, und lehnte die Palette schräg an die Mauer. Er benutzte die mittlere und äußere Latte als Stufen. Das Holz ächzte unter ihm, aber es hielt. Nun stand Jendrik so hoch, dass er über die Mauer sehen konnte.


    Direkt dahinter gab es eine gepflegte Rasenfläche, weiter hinten konnte er ein eingeschossiges Gebäude mit Flachdach erkennen. Es war ein moderner Bau mit großen Fenstern. Weiter links befand sich offenbar ein großer Swimmingpool. Da hatte sich jemand wirklich ein stolzes Domizil errichtet. Jendrik sah allerdings nirgendwo einen Menschen.


    Mit ihrem Teleobjektiv hatte Bente sicher schon von solch einem Punkt aus aufschlussreiche Fotos schießen können, aber er hatte leider nur sein Handy dabei. Jendrik nahm den Rucksack ab und schüttete ihn aus. Es war ihm egal, wenn dabei das Pad zu Bruch ging. Es war nur wichtig, auf das Grundstück zu gelangen. Er legte den leeren Rucksack auf die Mauer. Die Polsterung musste ausreichen, um ihn vor den spitzen Glasscherben zu schützen.


    Während er sich hochzog, verfluchte er sich dafür, dass er nur noch so wenig Sport trieb. Zum Glück reichte es hierfür noch aus. Die Hände presste er auf den Rucksack, die Füße wurden durch die Schuhe geschützt. Nur kurz musste er das Knie auf die Mauerkante drücken, und das reichte aus, um ihm einen Schnitt zuzufügen. Er ignorierte den Schmerz und sprang auf die andere Seite.


    Er wusste, dass er schnell sein musste, denn die Sicherheitskameras hatten ihn gewiss schon erfasst. Eilig nahm er sein Smartphone zur Hand und aktivierte die Kamera. Der Anblick seines eigenen Gesichts erschreckte ihn – der Apparat befand sich noch im Selfie-Modus. Hektisch wechselte er ins normale Programm.


    Er wollte gerade auf Fotojagd gehen, da spürte er einen Schlag im Nacken und ihm wurde schwarz vor Augen.


    


    *


    


    Haiko schloss die Tür zu Jorinas Wohnung auf und half ihr hinein. Während der ganzen Fahrt hatte sie regungslos neben ihm gesessen, aber kein Auge zugetan. Er hoffte, dass sie schlafen konnte, wenn sie bei sich zu Hause war.


    Er brachte sie ins Schlafzimmer und legte sie auf das Bett.


    Im Bad suchte er im Spiegelschränkchen nach Schlaftabletten. Er löste gleich zwei in einem Glas Wasser auf und brachte ihr dieses.


    „Bitte bleib bei mir“, flüsterte Jorina. „Lass mich nicht alleine.“


    „Ich bleibe hier. Ich setze mich dort in den Sessel. Ich passe auf dich auf, Jorina. Hab keine Angst.“


    Jorina trank die Flüssigkeit aus. „Danke.“ Sie rollte sich zusammen und schlief schließlich ein.


    


    *


    


    Pünktlich um 19:00 Uhr stand Dirks vor Breithammers Wohnungstür. Sie hatte sich vorgenommen, an diesem Abend wirklich vom Fall ‚Bente Bleeker‘ abzuschalten. Es war doch schön, dass sie sich mit den Kollegen so gut verstand, dass man sich zum Doppelkopf traf.


    Sie klingelte, und wenig später öffnete ihr Folinde.


    „Wie schön, dass du da bist, Diederike.“ Folinde fiel ihr um den Hals, als wären sie allerbeste Freundinnen.


    „Du duftest gut“, sagte Dirks.


    „Danke!“ Sie drückte Dirks noch fester.


    „Darf ich reinkommen?“, fragte Dirks.


    „Aber natürlich.“


    Dirks hängte ihre Jacke auf und folgte Folinde ins Wohnzimmer, wo Breithammer gerade dabei war, einem viel zu aufwändigen Buffet den letzten Schliff zu geben. Dirks hatte Folinde bisher nur einmal gesehen, und das war auf einer Beerdigung gewesen. Damals hatte sie ein üppiges schwarzes Spitzenkleid angehabt, das recht altertümlich gewirkt hatte. Heute trug sie eine knallenge Jeans, ein kurzes Top und eine Feinstrickjacke, und als sie neben Breithammer stand, musste Dirks sich eingestehen, dass die beiden ziemlich gut zueinander passten.


    „Oskar erzählt immer nur gute Dinge über dich.“ Folinde gab Breithammer ein Küsschen. „Gestern habe ich ihn zum Beispiel angerufen, weil er seine Handschellen im Schlafzimmer vergessen hat. Da sagte er, wenn er welche auf der Arbeit brauchen würde, würdest du ihm bestimmt deine leihen.“


    „Interessant.“ Dirks warf Breithammer einen vernichtenden Blick. „Da hattest du aber Glück, dass Winken bei sich zu Hause war und ich ihn festnehmen konnte.“


    Breithammer hustete. „Ich finde, wir sollten heute nicht mehr über die Arbeit reden.“ Er blickte auf die Uhr. „Wo bleibt nur Altmann? Der ist doch sonst immer so korrekt.“


    Da läutete die Türklingel bereits. „Ich gehe schon“, sagte Dirks. „Kurier du mal deinen Husten.“


    Dirks öffnete die Tür.


    Im Flur stand nicht Altmann, sondern Sven Holm.


    „Moin!“ Der Polizeiobermeister strahlte über das ganze Gesicht.


    „Wo ist Altmann?“, fragte Dirks.


    „Einer seiner Persischen Windhunde fühlt sich nicht gut, da hat er mich angerufen, ob ich ihn nicht beim Doppelkopf vertreten könnte.“


    „Ach, hat er das?“


    „Herzlichen Glückwunsch zur Klärung des Mordfalls! Hier ist eine Sektflasche zum Feiern und ein Blumenstrauß zum Freuen.“ Holm überreichte ihr einen Strauß Rosen und zwinkerte ihr zu.


    Dirks zog ein Schauder über den Rücken. „Komm rein, vielleicht freuen sich ja die anderen.“ Sie ging zurück ins Wohnzimmer und erzählte, was bei Altmann passiert war. Innerlich verabschiedete sie sich dabei bereits von diesem Abend. „Mensch, du hast hier wirklich ein Riesenbuffet aufgebaut, Oskar. Das ist mehr als bei deinem dreißigsten Geburtstag! Und da waren wir zehn Leute.“


    „Ich weiß eben, was sich gehört. Ich hole dir mal eben eine Vase für die Blumen. Greift zu, ich freue mich schon auf das Kartenspiel.“


    Während sich Dirks einen Teller vollpackte, betrieb Holm Konversation mit Folinde. „Und in welcher Abteilung arbeiten Sie?“


    Folinde kicherte. „Ich bin nicht bei der Polizei. Ich bin Lehrerin an der Christlichen Grundschule Loppersum.“


    Dirks verschluckte sich.


    „Christlich?“, fragte Holm. „Sie sind also gläubig?“


    „Ich glaube an die Nächstenliebe.“


    „Und kennen Sie sich auch mit der Bibel aus?“


    „Beim Einstellungsgespräch hat mich die stellvertretende Schulleiterin gefragt, welches Buch der Bibel ich als Grundlage meiner pädagogischen Ansichten bezeichnen würde. Als ich antwortete ‚Pippi Langstrumpf‘, sprang der Direktor fröhlich auf und sagte, ich hätte den Job.“ Sie lächelte umwerfend. „Und Sie leiten die Spurensicherung? Was macht man da genau? Gibt es irgendwelche spezielle Arbeitskleidung?“


    „Unterhalten können wir uns auch während des Spiels“, sagte Breithammer. „Lasst uns anfangen.“


    Sie setzten sich um den Wohnzimmertisch, Holm saß Dirks gegenüber. Dirks konzentrierte sich darauf, die Karten zu mischen, um nicht seinem Lächeln ausgeliefert zu sein. Es war weder ein Geheimnis noch ein Wunder, dass Holm alleinstehend war, aber er konnte doch wohl nicht wirklich glauben, dass dieses Treffen so etwas wie ein Date zwischen ihnen beiden war. Hoffentlich konnte er wenigstens Doppelkopf spielen.


    Ärgerlicherweise spielte er sogar sehr gut, was allerdings weniger an seinem unbegreiflichen Spielsystem lag, als vielmehr an seinen Karten oder den Karten seines Mitspielers. Und immer wieder grinste er dabei zu ihr herüber, sodass sich Dirks wünschte, er würde eine Burka tragen.


    „Da fällt mir übrigens ein Witz ein“, sagte Holm. „Also, ein Polizeitaucher sieht auf einer Party eine Frau, die ihn interessiert. Er geht zu ihr und sagt: ‚Hallo. Ich bin ein Froschmann.‘, und sie antwortet: ‚Tut mir leid, aber mit Sternzeichen kenne ich mich nicht aus.‘“


    Dirks beschloss, dass es an der Zeit war, sich das erste Mal auf der Toilette zu verstecken, während die anderen erneut zum Buffet gingen.


    Die Pause tat gut. Sie sinnierte über die Frage, warum sie überhaupt hier war, und erinnerte sich daran, dass es ursprünglich gar nicht darum gegangen war, irgendetwas zu feiern, sondern dass sich Breithammer gewünscht hatte, dass sie Folinde besser kennenlernte. Darauf wollte sie sich nun hauptsächlich konzentrieren.


    Als sie das Bad verließ, sah Dirks, wie Folinde in der Küche stand, um schon einige Teller vorzuspülen. Dirks nutzte die Gelegenheit und gesellte sich zu ihr. Folinde lächelte fröhlich, aber es war deutlich, dass sie den Abend nicht wirklich genoss. „Die kleinen Essens-Deko-Tiere zwischen dem Käse und Schinken sind toll“, sagte Dirks. „Ich mag besonders den Gurken-Hai.“


    „Danke. Wenn wir ein Schulfest haben, mache ich solche Tiere immer mit den Kindern.“


    „Ich freue mich, dass du mit Oskar zusammen bist. Du tust ihm gut.“


    Folinde strahlte. „Ich hätte niemals gedacht, dass sich das so entwickeln würde. Ich habe geglaubt, es wäre Stress, mit demselben Menschen jeden Tag zusammenzusein, aber im Augenblick wünsche ich mir nichts anderes. Ich habe seit dreißig Tagen nicht mehr die Dating-App geöffnet, um zu gucken, ob ich irgendwelche Nachrichten bekommen habe.“


    Dirks seufzte. „Oskar hat so sehr auf diesem Abend bestanden. Er wollte unbedingt, dass du seine Freunde kennenlernst, und das bedeutet nur eines: Du bist ihm unglaublich wichtig. Und damit meine ich richtig wichtig.“ Folinde schluckte. „Oskar ist kein regelmäßiger Nutzer von Dating-Diensten. Für dich sind sechsundzwanzig Tage die längste Beziehung, die du je hattest. Für Oskar dagegen sind zwei Jahre die kürzeste Beziehung, die er je hatte.“ Dirks war sich bewusst, dass sie wahrscheinlich gerade eine Grenze übertrat, aber sie besaß nun mal diesen Schutzinstinkt für ihre Freunde. „Ich will dich keinesfalls unter Druck setzen, Folinde, aber wenn du dir nicht wenigstens ein kleines bisschen vorstellen kannst, dass Oskar der Mann deines Lebens ist, solltest du lieber früher mit ihm schlussmachen als später.“


    Folinde blickte Dirks betroffen und leicht verletzt an, doch bevor sie etwas erwidern konnte, kam Breithammer in die Küche. „Ach, da seid ihr ja. Wenn ihr hier noch länger sitzen wollt, dann zeige ich Holm meine Plattensammlung.“


    „Nein, nein“, sagte Folinde. „Wir kommen schon. Ich muss schließlich noch ein paar Punkte aufholen.“


    


    

  


  
    10. Metadaten


    


    Dirks kam am Freitag wieder früh ins Büro – zumindest früher als Breithammer.


    Der Abend war im Endeffekt schöner gewesen, als sie anfangs gedacht hätte. Auch mit Holm. Allerdings – so war es ihr heute Morgen aufgefallen – hätte sie es lieber gehabt, wenn anstelle von Holm Jendrik dabei gewesen wäre. Wie es ihm wohl gerade ging?


    Heute standen in der Ostfriesen-Zeitung die Fakten, die gestern auf der Pressekonferenz verkündet worden waren. Es wurde geschrieben, dass ein bekannter Geschäftsmann als mutmaßlicher Mörder von Bente festgenommen worden war. Außerdem gab es einen Artikel darüber, dass das Wasserrutschen-Park-Projekt aufgegeben wurde. Der Name Menko Winken wurde natürlich nicht direkt erwähnt, aber jeder wusste, wer gemeint war. Es gab jedoch keinen Artikel über den Schepker-Skandal.


    Dirks versuchte, Jendrik anzurufen, aber bei dem Journalisten meldete sich sofort die Mailbox. Dirks legte auf, ohne etwas zu sagen. Wahrscheinlich würde der Artikel morgen erscheinen.


    Sie schaltete ihren Computer an, um zu sehen, ob es irgendwelche neuen E-Mails gab. Überrascht stellte sie fest, dass sie eine Nachricht vom BKA bekommen hatte, mit dem Betreff ‚Metadaten‘.


    Dirks las sich die E-Mail durch, war sich aber nicht sicher, ob sie sie wirklich verstand. Also griff sie zum Telefon und rief die Telefonnummer an, die in der E-Mail angegeben war. Es dauerte nicht lange, da hatte sie den Spezialisten am Apparat, der die Mail geschrieben hatte.


    „Wir haben die Untersuchung des Laptops von Frau Bleeker jetzt abgeschlossen, Frau Dirks. Wir haben nichts weiter gefunden als die Metadaten der beiden Bildfragmente, die wir Ihnen geschickt haben.“


    „Das ist nur eine Zahlenreihe“, sagte Dirks. „Was bedeutet das?“


    „Diese Zahlen geben an, wann eine Datei auf dem Computer erstellt wurde.“


    „Und wann wurde sie erstellt?“


    Der Computerspezialist seufzte leicht genervt. „Die ersten acht Zahlen geben das Datum an und die letzten sechs Zahlen die Uhrzeit.“


    „Okay.“ Dirks zählte die Reihe ab. „Das bedeutet, die beiden Dateien wurden letzten Sonntag um 00:57 Uhr 33 Sekunden erstellt.“


    „Exakt.“


    „Sind Sie sich wirklich sicher? Zu diesem Zeitpunkt wurden die beiden Dateien erstellt und haben sich vorher noch nicht auf dem Laptop befunden?“


    „Ja.“ Der Experte klang stark genervt. „Ich habe dieses Programm selbst geschrieben.“


    Dirks bedankte sich und legte auf. War das nicht unmöglich? Zu diesem Zeitpunkt war doch gar nicht Bente in ihrem Zimmer gewesen, sondern der Täter.


    Das bedeutete, dass der Täter die beiden Bilddateien erstellt hatte. Er hatte nicht nur einfach Bentes Dateien gelöscht, sondern auch eigene Daten aufgespielt. Die hatte er dann auch gelöscht. Und zwar, damit wir genau diese Dateien finden und für Bentes halten. Dirks‘ Gedanken rasten. Der Mörder hatte alles in den Papierkorb geschmissen. Und damit wir nichts herausfinden, wenn wir darin wühlen, hat er mit Absicht Müll produziert, der aussieht, als stamme er von Bente. In Wirklichkeit hatte Bente jedoch nichts von dem Schepker-Skandal gewusst. In Wirklichkeit hatte sie an etwas ganz anderem gearbeitet.


    Aufgeregt rief Dirks Silvy Schmidt an, um ihr zu sagen, dass sie noch einmal in Bentes Zimmer musste.


    


    *


    


    Haiko erwachte durch das Vibrieren seines Smartphones. Sein Nacken schmerzte. Es gab deutlich bequemere Sessel als diesen hier, aber zum Schlafen war ja auch eigentlich das Bett da.


    Jorina lag jetzt ausgestreckt darauf und ihr Gesicht sah deutlich entspannter aus, richtig friedlich. Haiko lächelte. Es fühlte sich gut an, ein Ritter zu sein. Das war etwas, das er sich als Kind oft gewünscht hatte.


    Er stand auf und ging in die Küche, um Frühstück zu machen. Zunächst für sich selbst. Jorina sollte so lange schlafen, wie sie konnte.


    Hoffentlich hatte sie irgendetwas zum Essen da. Er könnte auch etwas einkaufen gehen, aber er wollte nicht plötzlich weg sein, falls Jorina doch aufwachte. Er fand noch etwas Knäckebrot, dazu nahm er sich Bio-Landbutter mit Bio-Waldheidelbeermarmelade. Es schmeckte vorzüglich und erinnerte ihn an einen Auftrag in Schweden vor einigen Jahren.


    Er dachte auch an die Nachricht, die ihn geweckt hatte, aber er wollte sie sich nicht ansehen. Er wollte noch möglichst lange in diesem schönen Traum bleiben.


    Oder machte er sich etwas vor? Wo führte das hin?


    Plötzlich hörte er ein Geräusch aus dem Schlafzimmer. Also war Jorina doch aufgewacht. Das hätte nicht passieren dürfen. Er hoffte, dass ihre Seele irgendwie mit dem Schock umgehen konnte. Aber glücklicherweise gab es jeden Morgen wieder die Chance, dass der Tag gut werden würde. Irgendwie musste Jorina das schaffen.


    Er blickte auf und sah sie in der Tür stehen. Sie hatte sich ihrer Kleidung entledigt und trug nichts weiter als einen seidenen Morgenmantel.


    „Guten Morgen“, sagte Haiko.


    Jorina öffnete den Gürtel des Morgenmantels und ließ den leichten Stoff von ihren Schultern gleiten.


    Ihr Körper war nicht perfekt. Sie strahlte kein Selbstbewusstsein aus, sondern Unsicherheit, Verletzlichkeit und Scham. Haiko versuchte, dieses Bild für immer in seinem Herzen festzuhalten. Es war das Schönste, was er jemals gesehen hatte. Er erhob sich und ging auf sie zu. Furchtsam folgten ihre Augen seinen Bewegungen. Ihre Lippen zitterten. Er küsste sie, zuerst vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher. Mit seinen kräftigen Händen hob er sie hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer.


    


    *


    


    Silvy Schmidt ließ Dirks in die WG – sie musste heute erst um 10:00 Uhr bei der Arbeit sein.


    „Da habe ich ja Glück, dass du nicht mehr bei deinen Eltern bist“, sagte Dirks freundlich.


    „Papa hat gestern im Radio gehört, dass Bentes Mörder gefasst worden ist. Da dachte ich, es besteht keine Gefahr mehr für mich.“


    Dirks wünschte, sie könnte das bestätigen. Obwohl ihr Verdacht bisher noch auf wackeligen Beinen stand im Vergleich zu den Beweisen gegen Winken. „Wir haben Bentes Hausschlüssel sichergestellt. Hier kann niemand Fremdes mehr rein.“


    „Da bin ich aber beruhigt. Und was wollen Sie dann noch in Bentes Zimmer?“


    „Es gibt da noch ein Detail, das ich überprüfen möchte.“


    „Okay.“


    Dirks sah die Sorgenfalten auf der Stirn der Auszubildenden, und sie war froh, dass sich Silvy für ihre Arbeit fertigmachen musste und sie sich alleine in Bentes Zimmer aufhalten konnte.


    Es war still in dem Raum und es roch muffig, sodass Dirks als erstes zum Fenster ging und es öffnete. Sie blickte hinaus und sah eine schwarz-weiße Katze, die um einen Baum schlich und sich unbeobachtet wähnte.


    Dirks drehte sich wieder um und schaute auf Bentes Schreibtisch. Sie blickte auf Bentes Kleiderschrank und auf ihr Bett. Kann ich hier tatsächlich einen Hinweis auf das finden, woran Bente wirklich gearbeitet hat? Die Kriminaltechnik hatte bei ihrer Suche nach Spuren doch schon alles gründlich abgesucht und nichts weiter gefunden.


    Sie rief noch einmal bei Jendrik an, aber erreichte ihn wieder nicht. Diesmal war sie jedoch ganz froh darüber, denn sie wollte ihn auch nicht unnötig aufwühlen. Außerdem hatte er sich auch beim ersten Mal schon nicht daran erinnern können, ob Bente irgendetwas Wichtiges zu ihm gesagt hatte.


    Nein, hier im Zimmer war die Möglichkeit am größten, etwas zu finden. Sie legte sich auf den Boden und guckte unter die Schreibtischschubladen. Danach schaute sie hinter die Batiktücher und untersuchte Bentes Bett, bis ihr bewusst wurde, dass der Mörder das wahrscheinlich auch getan hatte, als er hier in diesem Zimmer gewesen war.


    Wieso denke ich, dass Bente die Informationen, die sie hatte, versteckt hat? Dirks überlegte. Bente wusste gar nicht, dass sie etwas Brisantes entdeckt hat. Sie ist zufällig auf eine Sache gestoßen, die viel größer war, als sie dachte. Nur deshalb ist sie so naiv auf jemanden hereingefallen, der sich als Quelle ausgegeben hat. Und deshalb hat sie auch Jendrik nichts erzählt, einfach, weil es noch nichts zu erzählen gab.


    Irgendetwas hatte es mit einem Ferienhaus zu tun. Aber was? Was hatte Bente für Fotos geschossen?


    Dirks wurde klar, dass sie hier nichts finden würde, und sie beschloss, zurück zum Büro zu fahren, um sich mit Breithammer zu beraten. Sie war schon an der Tür, da fiel ihr Blick noch einmal auf den Schreibtisch, der ohne den Laptop leer wirkte. Einsam lag das Druckerkabel auf der Holzplatte.


    Plötzlich musste sie an etwas denken, was Silvy am Dienstag gesagt hatte, als sie sich daran erinnert hatte, wie sie das letzte Mal in Bentes Zimmer gewesen war. „Bente saß an ihrem Schreibtisch. Sie hat sich umgedreht und wieder darüber geschimpft, dass ihr Drucker nicht richtig funktioniert.“ Dirks verließ das Zimmer und ging zu Silvy.


    Bentes Mitbewohnerin saß in ihrem eigenen Zimmer auf dem Sofa.


    „Sag mal, Silvy“, begann Dirks. „Du hast gesagt, Bente hätte wieder über ihren Drucker geschimpft. Was war mit ihrem Drucker?“


    „Er hat nicht mehr richtig funktioniert. Ich weiß nicht genau, was da los war, jedenfalls hat sie in letzter Zeit ein paarmal meinen benutzt.“


    Dirks‘ Herz schlug schneller. „Und wie hat sie das gemacht? Hat sie sich deinen Drucker ausgeliehen und bei sich angeschlossen? Oder ist sie mit ihrem Laptop zu dir ins Zimmer gegangen?“


    „Weder noch. Sie hat die Daten, die sie drucken wollte, auf eine Speicherkarte kopiert und diese bei mir in den PC gesteckt.“


    Dirks wurde immer aufgeregter. „Könntest du vielleicht nachschauen, ob sie dort noch steckt?“


    Silvy stand auf und ging zu ihrem PC. „Tatsächlich.“ Sie zog etwas aus der Vorderseite des Computers. „Das hier ist Bentes Speicherkarte.“


    


    *


    


    Die Schulglocke läutete und Folinde sah zu, wie die Kinder der 2A fröhlich in die Pause rannten.


    Nun war sie wieder alleine mit ihren Gedanken.


    Es war unverschämt gewesen, was Diederike gestern Abend in der Küche zu ihr gesagt hatte. Natürlich setzte sie das unter Druck. Schon heute Morgen war die Beziehung zu Oskar nicht mehr so unbeschwert gewesen. Auf einmal sah sie ihn mit anderen Augen. Plötzlich machte sie sich über die Zukunft Gedanken.


    Sie hatte sich noch niemals gefragt, wie es wäre, mit jemand anderem in den Urlaub zu fahren. Spätestens, wenn einer sie seinen Eltern vorstellen wollte, hatte sie mit ihm schlussgemacht. Aber gestern hatte ihr das Kartenspielen mit Oskars Kollegen richtig Spaß gemacht und im Lehrerzimmer war der Witz vom Froschmann richtig gut angekommen. So wie für Oskar hatte sie noch niemals für jemanden empfunden, aber deswegen musste man sich doch nicht gleich endgültig festlegen.


    Diese Gedanken machten Folinde nervös. Sie nahm ihr Telefon und öffnete die Doubleroom-Dating-App. Sie lächelte, als sie sah, dass sich drei neue Leute für sie interessierten und sie fünf neue Nachrichten hatte.


    Sie schloss die App wieder.


    Sie stand auf und zog ihre Jacke an, um auf den Schulhof zu gehen.


    Es war schön, den Kindern beim Spielen zuzusehen. Sie mochte, wie sie manchmal vollkommen grundlos lachten und sich so albern freuen konnten. Und wie neugierig sie waren. Das hier war echt das schönste Alter. Deshalb hatte sie sich auch für diesen Beruf entschieden. Warum sollte man sich denn durch eine Schwangerschaft quälen, die einen hässlich machte, und danach schlaflose Nächte durchmachen, nur um einem sabbernden Gollum Brei in den Mund zu stopfen? Obwohl ein Kind von Oskar und mir bestimmt recht hübsch aussehen würde.


    Plötzlich begann jemand zu weinen. Folinde sah, wie mehrere Kinder einen Jungen umringten, und stellte fest, dass alle diese Kinder zu ihrer Klasse gehörten. Schnell ging sie dorthin. „Was ist hier los?“


    „Nichts“, sagte Paul, ein Junge, der normalerweise kein großer Anführer war. „Wir spielen nur ‚Mörder und Gendarm‘,“


    „Das Spiel heißt doch ‚Räuber und Gendarm‘.“


    „Heute nicht. Und Jelmer ist der Mörder.“


    „Mörder, Mörder!“, schrien die anderen Kinder ausgelassen auf Jelmer Winken ein. „Jelmer ist der Mörder.“


    „Schämt euch!“ Folinde stellte sich zwischen die Meute und Jelmer. „Wie könnt ihr nur so gemein sein?“


    „Mein Vater sagt, dass sein Vater jemanden ermordet hat. Das stand heute in der Zeitung“, rief Paul.


    „Ach, und was kann Jelmer dafür? Also wirklich! Stellt euch doch mal vor, ihr wärt an seiner Stelle und plötzlich werden eure Eltern verhaftet! Jelmer braucht jetzt eure Hilfe und euer Mitgefühl, anstatt dass ihr auf ihm herumhackt.“


    Glücklicherweise waren Kinder noch nicht so verbissen wie Erwachsene und ihre Haltung konnte – sofern man ihnen die Gelegenheit dazu gab – von totaler Gemeinheit in totale Herzlichkeit umschlagen. Die blonden Zwillinge Jurate und Neringa gingen als erstes zu Jelmer und reichten ihm die Hand.


    „Entschuldigung“, sagte Jurate.


    „Entschuldigung.“ Neringa umarmte Jelmer.


    Das ließ Jurate nicht auf sich sitzen und umarmte ihn ebenfalls.


    „Möchtest du gerne zu unserer Geburtstagsfeier morgen kommen?“, fragte Neringa.


    Jelmer nickte und lächelte fröhlich.


    Dann kamen auch die anderen Kinder und drückten Jelmer – sogar Paul.


    


    *


    


    Als Dirks ins Büro kam, saß Breithammer an seinem Arbeitsplatz und guckte sie fragend an. „Weißt du, was diese E-Mail vom BKA bedeuten soll?“


    „Natürlich.“ Dirks grinste. „Sie bedeutet, dass wir es mit einem ganz gerissenen Kerl zu tun haben, dem wir hoffentlich hiermit auf die Schliche kommen.“ Sie hielt Bentes Speicherkarte hoch, dann erzählte sie ihm vom Anruf beim BKA und dem Besuch in der WG.


    „Und du hast noch nicht nachgeschaut, was auf der Speicherkarte drauf ist?“


    „Ich wollte nicht, dass Silvy mir zu viele Fragen stellt, wenn ich ihren Computer benutze.“


    „Und ich dachte schon, du wolltest das mit mir zusammen machen.“


    „So etwas würde ich niemals denken.“ Dirks überreichte Breithammer die Speicherkarte und schaute ihm über die Schulter.


    Breithammer steckte die Karte in seinen PC und ließ sich den Inhalt anzeigen. „Auf der Karte befinden sich drei Fotos.“ Er klickte auf das erste. Es zeigte das Gesicht eines recht hager wirkenden Mannes. Die Aufnahme war jedoch ziemlich unscharf. „Offenbar handelt es sich um die Vergrößerung eines Bildausschnitts.“ Er öffnete die anderen beiden Fotos, bei denen es sich ebenfalls um solche Bildausschnitte handelte. Es waren zwei weitere Männer; einer von ihnen hatte offenbar eine Narbe unter dem rechten Auge. „Leider befinden sich auf der Speicherkarte nicht die Originalfotos, deshalb kann man nichts weiter zu diesen Bildern sagen.“


    „Druck sie aus.“ Dirks war enttäuscht. „Dann soll sich jemand darum kümmern, ob man die Qualität der Aufnahmen verbessern kann. Wir müssen die Fotos mit möglichst vielen Datenbanken abgleichen, vielleicht gibt es ja irgendwo eine Übereinstimmung.“


    „Das ist kein Grund zur Enttäuschung“, sagte Breithammer. „Du hast immerhin den Nachweis erbracht, dass Bente an etwas ganz anderem als an einem Artikel über den Schepker-Skandal gearbeitet hat. Wir müssen den ganzen Fall neu durchdenken.“


    Dirks ging zum Flipchart und klappte das obere Blatt um, damit sie Platz hatte. Unten schrieb sie ‚Bente‘ hin. Von ihr aus zeichnete sie einen Pfeil nach links und einen nach rechts. Über den linken Pfeil schrieb sie ‚Schepker-Skandal‘ und darüber ‚Winken‘. „Das ist der Fall, wie er sich uns bisher dargestellt hat. Winken ermordet Bente, weil sie den Schepker-Skandal öffentlich machen will, und tarnt diesen Mord so, als ob ihr jemand eine Überdosis K.-o.-Tropfen gegeben hätte.“ Dirks zeichnete in einer anderen Farbe über den rechten Pfeil ein Fragezeichen und darüber ein ‚X‘. „Wir gehen nun davon aus, dass Bente einen ganz anderen Artikel schreiben wollte und dass es eine Person X gibt, die Bente deswegen ermordet hat. Um die eigene Täterschaft zu vertuschen und von Bentes Recherchen abzulenken, lädt X die Daten vom Schepker-Skandal auf Bentes Computer und täuscht Beweise vor, die Menko Winken belasten.“


    Auch Breithammer ging zum Flipchart und schrieb neben das Fragezeichen die Buchstaben ‚A, B, C‘. „Wir wissen, dass Bente in Wahrheit an einer Sache mit drei unbekannten Personen gearbeitet hat. In welchem Verhältnis stehen A, B, C zu X? Ist X eine dieser Personen?“


    Dirks nahm die Ausdrucke der drei Gesichter und klebte sie über ‚X‘. Dann trat sie, genau wie Breithammer, ein paar Schritte zurück, um die Grafik zu betrachten.


    „Wenn Winken unschuldig ist, sollte er dann nicht möglichst schnell informiert werden?“, fragte Breithammer. „Es ist nicht richtig, wenn er dann noch wegen Mordes angeklagt wird.“


    „Noch sprechen die meisten Beweise gegen ihn. Wir müssen erst etwas Handfestes finden, um ihn zu entlasten.“


    „Und wie wollen wir das machen? Wo siehst du einen Ansatzpunkt, um X auf die Spur zu kommen?“


    Dirks betrachtete weiter intensiv das Flipchart. Dann ging sie nach vorne und strich den Pfeil, der von Bente zum Schepker-Skandal führte, durch. „Bente wusste davon nichts.“ Sie malte einen Pfeil von ‚X‘ zum Schepker-Skandal. „Aber der Täter wusste davon. Woher? Wie hat X vom Schepker-Skandal erfahren?“


    Breithammer überlegte. „Wir haben einen Brief, in dem den Schepkers ein Angebot für ihr Grundstück unterbreitet wird. Und wir haben eine E-Mail an die Borcherts-Brüder. Den Brief könnte der Täter von den Schepkers bekommen haben. Aber die E-Mail?“


    „Ich glaube kaum, dass die Borcherts-Brüder ihm diese E-Mail gegeben haben. Dann hätten sie sich ja selbst belastet.“


    „Theoretisch braucht der Täter nur die E-Mail-Adresse der Borcherts. Er hat genug Computer-Kenntnisse, um bestimmt auch ein E-Mail-Passwort knacken zu können.“


    „Wir müssen auch bedenken, dass es dem Täter nicht zuerst darum geht, den Schepker-Skandal öffentlich zu machen, sondern in erster Linie darum, Menko Winken zu belasten. Dazu wäre ihm auch jeder andere Skandal recht gewesen. Der Vorfall mit den Schepkers schien ihm nur am besten dafür geeignet.“


    „Wenn das so ist, hat sich der Täter allgemein mit Winkens Geschäften der letzten Jahre befasst.“ Breithammer ging zu der Ecke des Büros, in der die Kisten mit den Unterlagen standen, die er in Winkens Büro sichergestellt hatte. Er suchte den Ordner mit den Dokumenten zum Hotel Möwe heraus, der auch den Briefverkehr mit den Schepkers enthielt. „Hier!“ Triumphierend zeigte Breithammer auf ein Papier. „Das hier ist das Original des Briefes, dessen Fotofragment wir auf Bentes Laptop gefunden haben. Und auf diesem Brief hat Winken auch mit Kugelschreiber die E-Mail-Adresse der Borcherts-Brüder notiert.“


    „Sehr gut, Oskar.“ Dirks war begeistert. „Das bedeutet, der Täter war in Winkens Büro. Er brauchte regelmäßigen Zugang zu seinen Akten, um darin nach krummen Geschäften suchen zu können.“


    „Also los.“ Breithammer griff nach seinem Autoschlüssel. „Dann hören wir uns mal in Winkens Firma um.“


    


    *


    


    Als die letzte Stunde vorbei war, beeilte sich Folinde, mit den Kindern gemeinsam zum Schultor zu gehen, wo schon die ersten Eltern warteten.


    Ganz am Rand stand Klara Winken. Die Unternehmergattin trug eine Sonnenbrille. Sie sah alt aus. Sie war zwar geschminkt und hatte sich die Haare frisiert, aber beides wirkte so, als ob sie es niemals zuvor gemacht hätte.


    Folinde wollte ihr sagen, dass es ihr leidtat, aber irgendwie schaffte sie das nicht. Bei Kindern hatte sie allen Glauben daran, dass sie unschuldig waren, aber als Ehefrau hatte sich Klara Winken selbst für ihren Mann entschieden. Oder konnte man sich wirklich so in einem Menschen täuschen? Das wäre noch ein Grund, warum man sich nicht fest an jemanden binden sollte.


    Jelmer rannte zu seiner Mutter. Sie wollte mit ihm zu ihrem BMW gehen, da sprach Folinde sie an. „Bitte bleiben Sie noch einen Moment, Frau Winken.“


    „Wenn Sie meinen, Frau Fries.“


    Folinde kümmerte sich jedoch nicht weiter um sie. Vielmehr hielt sie Ausschau nach den Eltern von Jurate und Neringa. Die Zwillinge standen vor dem Schultor und verabschiedeten sich von ihren Freundinnen. Ein Auto hupte und ein anderes machte eine Vollbremsung. Folinde glaubte sofort der Statistik, dass die meisten Verkehrsunfälle mit Kindern in dieser unübersichtlichen Situation vor dem Schultor geschahen, und zwar durch die Eltern der anderen Kinder. Als sich das Chaos etwas gelichtet hatte, fuhr schließlich auch eine schwarzglänzende Mercedes S-Klasse vor. Tillmann Ekhoff holte seine Töchter also heute persönlich ab.


    Folinde spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufrichteten. Ekhoff war vom Typ her jemand, dem sie auf der Dating-App auf jeden Fall eine Nachricht geschickt hätte. Er hatte volles dunkles Haar und Augen so blau wie die Karibik. Allerdings war er mit einer nicht minder perfekten blonden Schönheit verheiratet.


    Jurate und Neringa rannten direkt zur hinteren Tür und kletterten auf die Rückbank. Folinde räusperte sich und ging zum Fahrer.


    Ekhoff lächelte warm, während er das Fenster herunterfahren ließ. „Moin“, grüßte er. „Frau Fries, nicht wahr?“


    Folinde kam gleich zum Punkt. „Ich würde gerne mit Ihnen über einen Vorfall heute sprechen.“


    „Was ist denn passiert?“


    „Sie haben sicherlich in der Zeitung von dieser Sache mit Menko Winken gelesen. Für seinen Sohn Jelmer ist das natürlich nicht leicht. Zum Glück sind Jurate und Neringa sehr nett zu ihm. Sie haben ihn sogar zu ihrer Geburtstagsfeier eingeladen.“


    „Das ist ja toll.“ Ekhoff drehte sich zu seinen Töchtern um. „Ich bin stolz auf euch.“


    „Das stimmt schon.“ Folinde überlegte, wie sie ihre Sorgen in Worte fassen konnte. „Jelmer wurde heute allerdings auch stark gehänselt. Ich möchte auf keinen Fall, dass so etwas wieder passiert. Auf so einer Geburtstagsfeier ist er ungeschützt, verstehen Sie? Wenn niemand da ist, um auf ihn zu achten, dann ist es wohl besser, wenn er gar nicht kommt.“


    „Ich verstehe, was Sie meinen.“ Ekhoff nickte. „Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie auch kommen. Haben Sie morgen Zeit?“


    Folinde schluckte. „Zeit hätte ich schon, aber ich weiß nicht, ob es angemessen ist. Die Kinder sollen sich doch nicht wie in der Schule fühlen.“


    „Ach, die würden sich freuen. Jurate und Neringa reden viel von Ihnen und sind bestimmt sehr stolz, wenn Sie kommen. Und meine Frau wird sich auch freuen. Egle und Sie werden einen schönen Nachmittag verbringen, während die Kinder miteinander spielen.“


    Folinde lächelte. „Also gut, ich werde kommen.“


    „Dann bis morgen.“ Ekhoff ließ die Scheibe wieder hochfahren.


    Folinde ging zu Jelmer und seiner Mutter.


    „Jelmer hat mir gerade erzählt, dass er zu einer Geburtstagsfeier eingeladen wurde“, sagte Frau Winken.


    „Das ist richtig. Und Sie brauchen keine Angst deswegen zu haben.“


    


    *


    


    Die Firma von Menko Winken befand sich in einem Gewerbegebiet im Norden von Emden. Von außen sah das gelbverputzte flache Gebäude ziemlich unspektakulär aus, nur das Metallschild über dem Briefkasten wirkte edel. Die Firmenparkplätze waren alle belegt – bis auf den, der für Menko Winken reserviert war –, aber daneben, bei einer Firma für Kamine, gab es genug Möglichkeiten, den Wagen abzustellen.


    Das Foyer war schon beeindruckender, auch wenn es nicht gerade üppig war. Doch in der Mitte standen Vitrinen, in denen die Modelle von Winkens Hotels und Bauprojekten ausgestellt wurden. Dirks erkannte das Hotel Möwe wieder. Der Wasserrutschen-Themenpark hätte in dieser Sammlung sicherlich einen ganz besonderen Platz eingenommen.


    Die Dame am Empfang beäugte sie misstrauisch.


    „Moin“, sagte Breithammer freundlich.


    „Moin“, antwortete die Dame unfreundlich. „Was könnte ich unter Umständen für Sie tun?“


    „Wir sind von der Polizei“, erklärte Dirks.


    „Ich weiß. Ihr Kollege war erst vor zwei Tagen hier und hat Dinge mitgenommen, die ihm nicht gehören.“


    „Wir würden gerne mit einem Vertrauten von Herrn Winken sprechen. Ist vielleicht seine Sekretärin da?“


    „Frau Jensen sitzt an ihrem Arbeitsplatz wie jeden Tag. Gang runter, hinten rechts.“


    Verständlicherweise herrschte keine gute Atmosphäre in der Firma – schließlich saß nicht nur der Chef in Untersuchungshaft, sondern man hatte auch einen Großauftrag verloren. Die Tür zu einem Konferenzraum stand offen und die Unsicherheit über die Zukunft war den Angestellten ins Gesicht geschrieben. Sie schauten Dirks und Breithammer an, als wären sie Feinde.


    Dirks begriff, dass sie sich mit der Chefsekretärin verbünden musste, um hier weiterzukommen. „Moin, Frau Jensen.“


    „Moin.“ Frau Jensen hatte ein rundes Gesicht und trug ihr blond-silbernes Haar hochgesteckt. Ihre Brille hatte eine feine silberne Kette als Brillenband. Dirks hatte den Eindruck, als würde es ihr ziemlich schwerfallen, unfreundlich zu sein.


    „Wir müssen mit Ihnen reden“, sagte Dirks und fügte etwas leiser hinzu: „Und was Sie dabei erfahren, sollte noch möglichst niemand anderes wissen.“


    Die Sekretärin schaute sie überrascht an. „Wir können ja in Herr Winkens Büro gehen.“


    Auch Menko Winkens Büro war nicht besonders luxuriös eingerichtet. Am eindrücklichsten war die Vitrine mit edlen Tabakpfeifen. Das Holz der Vitrine harmonierte allerdings nicht mit den Regalen für die Aktenordner. Mehrere Lücken klafften darin, die von den Ordnern stammten, die Breithammer beschlagnahmt hatte.


    „Herr Winken hat bestimmt niemanden ermordet.“ Frau Jensen schloss die Tür. „Daran glaube ich ganz fest.“


    „Und es könnte sein, dass Sie recht haben.“ Dirks schaute ihr direkt in die Augen. „Momentan folgen wir einem Hinweis, durch den Herr Winken entlastet werden könnte.“


    „Wirklich?“ Hoffnung blitzte in den Augen der Sekretärin auf. „Wenn das so ist, dann helfe ich Ihnen natürlich, so gut ich kann.“


    „Herr Winken wurde aufgrund von Informationen belastet, die hier aus seinem Büro stammen. Irgendeiner seiner Mitarbeiter hat in diesem Büro Akten abfotografiert und sie nach draußen geschafft, um Herrn Winken zu schaden.“


    „Wie bitte?“ Frau Jensen war geschockt. „Einer unserer Mitarbeiter soll das gemacht haben?“


    Dirks nickte. „Wer hat denn alles Zugang zu Winkens Büro?“


    „Wenn der Chef da ist, ist das Büro die ganze Zeit über offen. Aber da bin ich ja auch draußen und sehe, wenn jemand reingeht. Ansonsten schließt er die Tür stets ab.“


    „Und wer hat alles einen Schlüssel?“


    „Nur Herr Winken und ich.“


    „Was ist mit den Reinigungskräften?“


    Jensen guckte etwas säuerlich. „Herr Winken ist ein sehr vorsichtiger Mensch. Dreimal die Woche gieße ich die Zimmerpflanzen und einmal die Woche sauge ich den Boden. Um alles andere kümmern sich die Reinigungskräfte, wenn Herr Menken anwesend ist.“


    „Dann muss sich jemand nach Feierabend Zutritt verschafft haben. Können Sie sich daran erinnern, ob Sie den Schlüssel mal hier vergessen haben?“


    Jensens Wangen wurden rot. „Das habe ich tatsächlich einmal. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wer so etwas machen würde. Die meisten Kollegen arbeiten schon seit Jahren hier; ich würde für sie meine Hand ins Feuer legen.“


    „Es gibt bestimmt auch Mitarbeiter, die noch nicht so lange zur Firma gehören.“


    Jensen schaute Dirks mit festem Blick an. „Hanno Kleyn. Der muss es sein. Natürlich! Er hat so häufig bei mir herumscharwenzelt und mit mir gesprochen, aber meistens nicht über etwas Persönliches, sondern über meine Arbeit. Richtig ausgehorcht hat er mich! Ja, dieser Hanno Kleyn war mir von Anfang an nicht ganz geheuer. Und er arbeitet erst seit zwei Wochen hier.“


    „Was hat er denn noch so gemacht, dass er Ihnen nicht ganz geheuer vorkam?“, fragte Breithammer.


    „Nun, eigentlich ist er ja ganz nett. Zweimal habe ich mitbekommen, dass er Kollegen bei Computerproblemen geholfen hat – damit kennt er sich wohl gut aus –, aber in dem Job, den er eigentlich machen sollte, so wurde gemunkelt, war noch eine Menge Potenzial nach oben.“


    „Das klingt doch schon mal interessant“, sagte Dirks. „Ich würde Herrn Kleyn gerne mal persönlich kennenlernen. Wo hat er denn seinen Arbeitsplatz?“


    „Er ist heute nicht da. Schon seit Dienstag habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber er hat sich wohl krankgemeldet.“


    Dirks blickte Breithammer an. „Na, dann werden wir Hanno Kleyn mal einen Krankenbesuch abstatten.“


    


    *


    


    Die Adresse, die ihnen Frau Jensen gegeben hatte, befand sich in Aurich. Es war keine gute Lage – der Straßenlärm musste laut sein, aber vielleicht lag Kleyns Wohnung ja auch hinten. Das Mietshaus war in einer kruden Mischung aus Grau und Dunkelgrün gestrichen, aber wahrscheinlich hatte der Putz diese Farbe im Laufe der Jahre selbst entwickelt. Die beiden Kommissare parkten auf der gegenüberliegenden Straßenseite, von der man einen hervorragenden Blick auf den Hauseingang hatte.


    Dirks überprüfte ihre Dienstwaffe. „Hast du heute deine Handschellen dabei, Oskar?“


    Breithammer klopfte an seinen Gürtel. „Alles vorschriftsmäßig.“


    „Na, dann mal los.“ Sie stiegen aus.


    „Glaubst du wirklich, dass Kleyn der Mörder ist?“, fragte Breithammer.


    „Davon müssen wir ausgehen. Wenn er die falschen Daten auf Bentes Laptop gespielt hat, dann besaß er auch ihre Schlüssel. Folglich hat er ihr auch die K.-o.-Tropfen verabreicht.“


    Kleyns Klingelschild war das zweite von unten. Dirks drückte den obersten Klingelknopf, der zu einer Familie Yilmaz gehörte.


    „Ja?“


    „Paket für Herrn Kleyn.“


    Wenig später ertönte der Türsummer.


    Dirks und Breithammer eilten die erste Treppe hinauf. Die rechte Tür war falsch, bei der linken stand der Name ‚Kleyn‘. Breithammer stellte sich so in den Hausflur, dass er von der Tür aus nicht zu sehen war; die Hand ruhte auf seiner Pistole. Dirks atmete tief durch. Es kam jetzt darauf an, ruhig zu sein, denn man konnte nur aus den Geräuschen schließen, was hinter dieser Tür vor sich ging. Doch die einzigen Geräusche kamen aus dem obersten Stockwerk.


    Dirks drückte den Klingelknopf und die Glocke schellte hell.


    Niemand reagierte.


    Dirks drückte ein zweites Mal den Knopf und horchte ganz genau. Hatte sie drinnen eine Tür gehört? Nein, das war auch aus dem Treppenhaus gekommen. „Herr Kleyn?“ Sie klopfte ungeduldig gegen die Tür. „Bitte machen Sie auf, Herr Kleyn, wir müssen mit Ihnen reden.“


    Wieder blieb alles still.


    „Soll ich irgendetwas unterschreiben?“ Ein Junge stand auf dem Treppenabsatz zum zweiten Stock. Er hatte keine Schuhe an und sich auf seinen Socken unbemerkt angeschlichen. „Sie haben doch gesagt, sie hätten ein Paket für ihn.“


    „Kennst du Herrn Kleyn?“ Dirks‘ Herz klopfte schnell. Sie wusste, dass sie sich auf die Tür konzentrieren musste, aber gleichzeitig durfte sie auf keinen Fall diesen Jungen gefährden.


    Der Junge nickte. „Aber er ist nicht zu Hause. Ich klingele jeden Tag bei ihm, denn er wollte mir einen Trick für ein Computerspiel zeigen.“


    Dirks entspannte sich etwas. „Weißt du, seit wann er nicht mehr da ist? Seit Dienstag?“


    Der Junge nickte.


    „Danke.“ Sie drehte sich zu Breithammer. „Gehen wir.“


    Sie verließen das Mietshaus wieder und gingen zurück zu ihrem Auto.


    „Und jetzt?“, fragte Breithammer.


    „Jetzt unterrichten wir Saatweber. Er soll dafür sorgen, dass wir Kleyns Wohnung durchsuchen dürfen.“


    „Und wenn er in der Zwischenzeit doch nach Hause kommt?“


    „Unser Auto steht doch perfekt da, um den Hauseingang zu beobachten. Würdest du das machen, bis ich die Formalitäten erledigt habe?“


    „Wenn du mich vorher noch mit einem Kaffee und Donuts versorgst.“ Breithammer seufzte. „Folinde hat heute Morgen sowieso etwas genervt gewirkt. Vielleicht freut sie sich ja, wenn sie nach dem Doppelkopfspielen gestern mal einen Abend für sich alleine hat.“


    


    *


    


    Es tat weh, die Augen zu öffnen. Und es half auch nichts. Jendrik sah nur Weiß mit grellen Flecken, die wahllos hin- und hersprangen und wahrscheinlich von seinen Pupillen stammten. Er versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, aber das gelang ihm nicht. Er wollte seine Finger bewegen, aber auch die gehorchten nicht. Er spürte Panik in sich aufsteigen und wusste, dass er das auf keinen Fall zulassen durfte. Er musste ruhig bleiben, um das hier durchzustehen, auch wenn er keine Ahnung hatte, was ‚das‘ eigentlich war. Es blieb nur zu hoffen, dass von irgendwoher Hilfe kam.


    


    *


    


    Auf dem Revier mailte Dirks Saatweber den BKA-Bericht, Bentes Fotos und die Ergebnisse aus Winkens Firma, dazu die Bitte um einen Durchsuchungsbeschluss für Kleyns Wohnung. Dann rief sie ihn an, um ihm persönlich von den neuesten Entwicklungen zu erzählen.


    Leider stimmte er ihr diesmal nicht einfach so zu. „Das ist mir zu dünn, Diederike. Es reicht auf keinen Fall für einen Durchsuchungsbeschluss.“


    „Wie bitte?“


    „Du kannst die Beweise, die wir gegen Winken haben, nicht einfach so wegwischen. Sein Genmaterial wurde auf Bentes Laptoptastatur gefunden!“


    „Weil es dort gezielt hinterlassen wurde. Alle diese Beweise wurden Winken untergeschoben.“


    „Hast du dafür einen Beleg?“


    „Wir haben die Fotos auf Bentes Speicherstick gefunden.“


    „Diese Fotos können alles bedeuten.“


    „Verdammt, Lothar! Meinst du, es macht mir Spaß, alle unsere bisherigen Ermittlungen anzuzweifeln?“


    „Ein bisschen habe ich den Eindruck, ja. Du kannst einfach nicht glauben, dass du so schnell Erfolg hattest, und suchst den Hasen im Pfeffer. Das ist, wie wenn ich beim Einkaufen sofort einen Pullover finde, der mir gefällt, dann –“


    „Es geht hier um die Wahrheit, Lothar. Ich will den echten Mörder von Bente finden! Ich gebe mich nicht einfach mit dem erstbesten Kandidaten zufrieden, nur weil das meiner Karriere nützt.“


    Saatweber atmete tief durch. „Was hast du denn gegen Kleyn in der Hand? Ich meine, außer der Verdächtigung durch eine Sekretärin?“


    „Deshalb will ich ja seine Wohnung durchsuchen.“


    „Das ist ja wohl nicht dein Ernst! Du weißt genau, dass es nicht so herum funktioniert.“


    Natürlich wusste Dirks das. Sie musste Saatwebers Aufmerksamkeit wieder auf das beste Argument bringen, das sie hatte. „Die Ergebnisse vom BKA-Spezialisten müssen doch irgendetwas für dich bedeuten. Sie besagen eindeutig, dass die Bilddateien, durch die wir auf Menko Winken kamen, erst vom Täter auf Bentes Laptop gespielt wurden.“


    „Sagen sie das wirklich?“ Saatweber seufzte. „Ich mache dir einen Vorschlag, Diederike: Ich werde morgen Früh nach Hannover fahren, um mir diese Sache genau erklären zu lassen. Wenn es wirklich so ist, dass diese Daten vom Täter kommen, bin ich auch bereit, die anderen Beweise in Zweifel zu ziehen. Dann bekommst du auch deinen Durchsuchungsbeschluss.“ Saatweber legte auf.


    Dirks erkundigte sich noch bei den Kollegen, ob bei der Untersuchung der drei Fotos schon etwas herausgekommen war, aber auch hier gab es keine positiven Ergebnisse.


    Dreißig Minuten später war sie wieder bei Breithammer. „Ich habe uns Pizza mitgebracht.“ Sie überreichte ihm einen großen Karton.


    „Das bedeutet wohl, der Fernsehabend ist noch nicht vorbei.“


    „Für dich schon. Ich werde mir das Nachtprogramm anschauen.“


    Während sich Breithammer über die Pizza hermachte, erzählte Dirks ihm von Saatweber.


    „Dann werden wir also erst morgen in Kleyns Wohnung kommen.“


    „Eine Nacht wird ja wohl hoffentlich keine schlimme Verzögerung sein. Hauptsache, wir haben überhaupt die Hoffnung, da reinzukommen. Und vielleicht taucht Kleyn ja auch irgendwann von selbst auf.“


    Breithammer schüttelte den Kopf. „Ich habe nachgedacht“, offenbarte er, „und ich glaube nicht, dass es sich bei Kleyn um X handelt. Kleyn erledigt nur die Drecksarbeit für X.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Kleyn hat sich vor zwei Wochen bei Winken einstellen lassen. Das hat er bestimmt nicht deswegen gemacht, um Winken als Mörder von Bente hinstellen zu können. Das ergibt keinen Sinn.“


    „Und was ergibt Sinn?“


    „Wir müssen zunächst beide Ereignisse getrennt voneinander betrachten.“


    „Der Mord an Bente ist ein Ereignis. Welches ist das zweite?“


    „Der Wasserrutschen-Themenpark. Vor etwa drei Wochen ist dieses Projekt öffentlich geworden. Ich glaube, Kleyn wurde in die Firma eingeschleust. Er sollte nach Informationen gegen Winken suchen, damit dieses Bauprojekt verhindert werden kann. Wahrscheinlich hätte er den Schepker-Skandal dazu verwendet, aber zu diesem Zeitpunkt ist Bente plötzlich aufgetaucht. Sie hat irgendetwas herausgefunden, weswegen sie beseitigt werden musste. In dieser Situation kam es X überaus gelegen, dass er mit Winken einen perfekten Täter zur Verfügung hatte. Normalerweise wäre Winken einfach nur wegen des Schepker-Skandals angeklagt worden, nun aber wird er des Mordes beschuldigt. Schlechtes Timing für ihn, könnte man sagen.“


    „X hat also einen Nutzen daraus – sowohl, dass Bente verschwindet, als auch, dass Winken ruiniert wird. Er schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe.“


    „Richtig.“ Breithammer grabschte das nächste Stück Pizza, aber das hatte er sich auch redlich verdient.


    „Wenn Kleyn ein Profi ist, dann wird es sehr schwer werden, ihn zu bekommen.“ Dirks blickte frustriert auf den Eingang des Mietshauses. „Ich werde trotzdem hier bleiben und warten.“


    „Vielleicht bekommen wir morgen ja tatsächlich einen Durchsuchungsbeschluss.“ Breithammer wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Danke für die Pizza.“ Er öffnete die Beifahrertür. „Ich werde dir morgen Frühstück vorbeibringen und wieder Gesellschaft leisten.“


    

  


  
    11. Aras


    


    Am Samstag wachte Haiko bereits um 6:00 Uhr auf. Vorsichtig versuchte er, Jorinas Arm von seiner Brust zu heben. Kurz bevor er erfolgreich war, grunzte Jorina auf und drehte sich zur anderen Seite.


    Mit einem seligen Lächeln ging Haiko ins Badezimmer. Er wusch sich das Gesicht und stellte beim Blick in den Spiegel fest, dass ihm ein Fünf-Tage-Bart überhaupt nicht stand. Er öffnete den Spiegelschrank und fand Rasierzeug, das Jorinas Ex-Partner Christian gehörte. Er öffnete das Aftershave und schüttelte sich entsetzt. Das Fläschchen landete direkt im Müll.


    Haiko verließ das Badezimmer und ging in die Küche, um sich Kaffee zu machen. Er summte eine Melodie, die ihm seit Jahren nicht mehr in den Sinn gekommen war. Was war das nur für ein Lied? Er konnte sich nicht erinnern.


    Das Knäckebrot war alle und im Marmeladenglas war auch nicht mehr viel drin. Allmählich muss ich wohl doch wieder in die echte Welt zurückkehren.


    Er goss sich frischen Kaffee in eine Tasse und setzte sich an den Küchentisch. Nach den ersten Schlucken seufzte er und nahm sein Smartphone zur Hand. Es war Zeit, sich die Nachricht anzusehen, die ihn gestern Morgen geweckt hatte.


    „Warum hast du das getan?“


    Haiko tippte die Antwort in sein Handy. „Weil es richtig war.“


    Er trank den Kaffee aus. Als er sich gerade nachschenken wollte, brummte das Telefon.


    „Deine Entscheidung, deine Verantwortung.“


    Damit gab sich Haiko zufrieden. Es würde schon alles gut gehen, schließlich war mit seiner Arbeit sonst alles in Ordnung. Alles andere war genau so gelaufen, wie er es geplant hatte. Da durfte er sich ja wohl das hier erlauben.


    Er stand auf und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich vollständig anzuziehen.


    „Was ist los, Schatz?“ Jorina rieb sich die Augen. So verschlafen sah sie doppelt entzückend aus. „Wieso ziehst du dich an?“


    „Wir haben kein Essen mehr“, sagte Haiko. „Und ich muss auch ein paar Sachen von mir holen. Eine zweite Unterhose wäre gut.“


    „Bei mir brauchst du doch gar keine Unterhose.“


    Haiko grinste und setzte sich zu Jorina aufs Bett. „Nein, ernsthaft. Ich brauche meinen Laptop und muss ein paar Sachen erledigen. Aber das dauert nicht lange.“


    „Darf ich mitkommen? Ich möchte sehen, wie du wohnst.“


    „Das wird dir überhaupt nicht gefallen.“


    „Hast du denn Superhelden-Bettwäsche?“


    „Genau. Diese Woche ist Batman Bettman.“


    „Ich will aber nicht raus. Ich will in meiner Höhle bleiben. Und du sollst auch hierbleiben.“ Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, doch er stand schon wieder auf.


    „Ich bleibe nicht lange weg, Jorina. Wirklich, ich hole nur ein paar Dinge und bin gleich wieder da.“ Konnte er sie wirklich alleine lassen? Aber heute wirkte Jorina stabil genug, um das auszuhalten.


    „Bitte komm schnell wieder.“


    „In dreißig Minuten bin ich wieder da.“


    „Versprochen?“


    Haiko schaute ihr tief in die Augen. „Versprochen.“


    


    *


    


    Ein Lastwagen rauschte dicht an Dirks‘ Fahrzeug vorbei und das Klappern der Ladefläche gellte in ihren Ohren. Sie war froh, dass sie selbst weniger verkehrsgünstig wohnte, aber wenigstens half ihr der Lärm dabei, weitestgehend wachzubleiben. Nur in den frühen Morgenstunden hatte sie sich drei Stunden Schlaf gegönnt.


    Gleich würde sie erneut ihren Posten verlassen müssen, denn sie brauchte unbedingt mal ein Badezimmer. Oder würde Breithammer gleich kommen, um sie abzulösen? Aber das konnte noch etwas dauern. Bis dahin würde sie sich mit abgestandener Cola und kalter Pizza zufriedengeben müssen.


    


    *


    


    Haiko fuhr mit Jorinas Auto. Während der Fahrt schaute er schon mal, in welchem Supermarkt er später einkaufen würde. Es sollte kein Discounter sein, sondern für sie nur das Beste. Innerlich legte er sich bereits eine Einkaufsliste zurecht. Dreißig Minuten waren ein strammer Zeitplan, da musste er sich richtig ranhalten. Zunächst ging es aber erstmal um seine persönlichen Sachen.


    In seiner Wohnung ging er ins Schlafzimmer, zog den Koffer unter dem Bett hervor und warf ihn auf das Bett. Zum Glück hatte er noch eine Kulturtasche von seiner letzten Reise gepackt. Dazu warf er seine Wäsche in den Koffer, zwei Hosen und einen Haufen T-Shirts. Dann ging er ins Wohnzimmer, um seinen Laptop zu holen – das war das Wichtigste. Außerdem steckte er noch seine Kopfhörer ein, denn er hörte gerne Musik. Brauchte er sonst noch etwas?


    Er schloss den Koffer und schleppte ihn in den Flur. Es war nicht schlimm, wenn er irgendetwas vergessen hatte, er konnte schließlich jederzeit zurückkommen. Oder sollte er noch nach der Lederpflege für die Jacke suchen? Nein, er durfte nicht zu spät zu Jorina zurückkehren – nicht, dass sich ihr psychischer Zustand wieder verschlechterte.


    Haiko wollte gerade die Tür öffnen, da läutete die Klingel. Angespannt blieb er stehen. Wer wollte denn um diese frühe Tageszeit etwas von ihm? Jemand muss gesehen haben, wie ich gekommen bin.


    Es klingelte erneut und Haiko blickte durch den Türspion.


    „Öffnen Sie die Tür, Herr Kleyn“, rief eine blonde Frau von draußen. „Ich weiß genau, dass Sie da sind.“


    Haikos Puls beschleunigte sich. Er atmete tief durch, dann öffnete er die Tür.


    


    *


    


    Dirks glaubte es selbst kaum, als sich die Tür öffnete, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. „Hanno Kleyn?“, fragte sie.


    Der Mann nickte.


    „Ich bin von der Kriminalpolizei und habe einige Fragen. Darf ich reinkommen?“


    „Eigentlich nicht. Ich habe es eilig.“


    Dirks schaute auf seinen Koffer. „Möchten Sie verreisen?“


    „Nein.“


    „Geht es Ihnen denn schon besser? In der Firma haben Sie sich krankgemeldet.“


    „Haben die Sie etwa geschickt, um das zu überprüfen? Das sind ja Stasi-Methoden in der Firma.“


    „Hören Sie auf, mich zu verarschen!“, rief Dirks.


    „Hören Sie auf, mich zu belästigen. Wenn Sie mit mir reden wollen, schicken Sie mir eine Vorladung.“


    Hanno schob sich mit dem Koffer an Dirks vorbei und schloss die Wohnungstür.


    „Sie gehen nirgendwohin. Sie begleiten mich jetzt aufs Revier.“


    Hanno seufzte. „Okay. Ich werde in einer Stunde da sein, aber zuerst muss ich ein Versprechen einlösen.“


    „Ein Versprechen?“


    „Es ist kompliziert. Sie würde es nicht verstehen, wenn ich nicht wiederkomme.“


    „Und Sie scheinen den Ernst der Lage nicht zu verstehen. Sie sind ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall.“


    „Ein Mordfall? Was reden Sie denn da?“


    Dirks hatte zu schlecht geschlafen, um noch geduldig sein zu können. „Sie wissen ganz genau, wovon ich rede.“


    „Ich habe die letzten Tage nicht viel von der Außenwelt mitbekommen.“


    Dirks wollte ihn aus der Reserve locken, deshalb konfrontierte sie ihn mit allem, was sie hatte. „Kennen Sie diese drei Personen?“ Sie hielt ihm die Fotos, die Bente geschossen hatte, unter die Nase.


    Auf Hannos Stirn bildeten sich Schweißtropfen, aber ansonsten zeigte er keine Reaktion. „Ich weiß nichts von einem Mord.“


    Dirks‘ freie Hand ballte sich vor Verzweiflung zur Faust. Sie wusste, dass sie dabei war, ihre Kompetenzen zu übertreten, aber sie wollte auf keinen Fall nachgeben. „Darüber können Sie in der Untersuchungszelle nachdenken. Eine harte Pritsche regt oft das Gehirn an.“ Sie steckte die Fotos ein und griff nach ihren Handschellen, dann packte sie Hannos Handgelenk.


    Hannos Linke schnellte vor und traf sie hart am Kiefer. Dirks stürzte nach hinten und war für einen Moment bewegungsunfähig.


    Hanno schnappte seinen Koffer und rannte nach draußen.


    „Stehenbleiben, Polizei!“ Breithammers Stimme schallte von der Straße hinein. Dann knallte ein Schuss.


    Dirks drückte sich hoch und stolperte nach draußen. Breithammer stand dort mit gezogener Waffe, vor ihm lagen zwei Kaffeebecher und eine Tüte vom Bäcker. Hanno flüchtete gerade um die nächste Häuserecke.


    „Hinterher!“ Dirks rannte los, war aber noch zu benommen. Breithammer überholte sie nach wenigen Metern. Reifen quietschten auf, ein blauer Kleinwagen raste los. Breithammer griff noch nach dem hinteren Scheibenwischer, aber das nützte nichts. Dirks zückte ihre Waffe und wollte auf die Reifen schießen, aber da verschwand das Auto schon um die nächste Ecke. „Verdammt!“, fluchte Dirks.


    „Ein blauer Opel Corsa.“ Breithammer keuchte. „Ich habe die Autonummer.“


    „Sehr gut.“ Dirks rief in der Zentrale an und gab das Auto zur Fahndung raus. Außerdem bat sie darum, herauszufinden, wem das Fahrzeug gehörte.


    „Kleyn wäre uns nicht entkommen, wenn wir zu zweit gewesen wären“, sagte Breithammer. „Warum hast du nicht gewartet, bis ich da bin?“


    „Es sah aus, als ob er es eilig hätte. Ich musste etwas tun.“


    „Zumindest kommen wir jetzt dazu, uns seine Wohnung anzusehen.“


    „Nein. Zuerst will ich mir diesen Typen schnappen.“ Dirks fühlte mit der Hand ihren Kiefer. Das war kein Zufallstreffer gewesen, Kleyn musste mehrere Boxtrainings absolviert haben. Sie ließ sich erneut mit der Zentrale verbinden.


    „Das Fahrzeug ist auf eine Jorina Rewerts gemeldet. Sie wohnt in Aurich.“ Der Kollege nannte ihr die Adresse.


    Jorina Rewerts. Dirks überlegte. Irgendwo hatte sie diesen Namen schon mal gehört, sie kam aber nicht drauf, wann das gewesen war.


    „Glaubst du wirklich, er fährt zu dieser Adresse?“, fragte Breithammer.


    „Hast du etwa eine bessere Idee, wo wir ihn suchen sollten? Komm jetzt.“ Sie rannten zurück zur Hauptstraße.


    


    *


    


    Jorina beeilte sich damit, sich anzuziehen. Sie wollte fertig sein, wenn Haiko zurückkam.


    Natürlich brauchte Haiko ein paar eigene Sachen hier in der Wohnung. Sie konnten ja nicht ewig die Köpfe auf ihrer elektrischen Zahnbürste tauschen. Das kurze Gespräch hatte ihr aber auch klargemacht, dass sie kaum etwas von Haiko wusste, deshalb wollte sie mit ihm auswärts frühstücken gehen. Heute war er damit dran, ihr sein Ostfriesland zu zeigen. Vielleicht werde ich ihm dann auch davon erzählen, warum ich von der Fähre gesprungen bin. Sie zog sich gerade ihr Top über, da hörte sie die Wohnungstür.


    „Jorina!“, schrie Haiko.


    „Hier!“, antwortete sie. „Du warst aber schnell.“


    Haiko stolperte ins Schlafzimmer. „Gott sei Dank, du hast schon etwas an. Wir müssen sofort verschwinden.“


    „Einen Moment“, flötete Jorina. „Ich muss nur noch mein Gesicht machen und die Ohrringe –“


    „Dafür haben wir keine Zeit!“


    Jorina sah die Panik in Haikos Gesicht, und das machte auch ihr Angst. „Was ist denn los?“


    „Wenn wir nicht sofort abhauen, werden wir sterben.“


    „Sterben? Was erzählst du denn da?“ Sie wich einen Schritt zurück.


    Haiko packte sie am Arm.


    „Lass mich los! Du tust mir weh!“


    Haiko lockerte seinen Griff und sah sie flehend an. „Bitte! Du musst mir vertrauen.“


    Jorina wollte ihm vertrauen. Sie wollte ihm von ganzem Herzen vertrauen. Aber sie tat es nicht. Seine Augen waren plötzlich so anders. Nicht mehr voller Liebe, sondern voller Schuld. Sie schüttelte seine Hand ab und flüchtete ins Badezimmer. Kurz bevor er sie zu packen bekam, warf sie die Tür zu und drehte den Schlüssel um.


    „Das ist kein Scherz!“, brüllte Haiko. „Wir müssen so schnell wie möglich weg hier.“ Er schlug mit voller Kraft gegen die Tür, aber sie war zu stabil. „Ich habe dir gesagt, dass ich auf dich aufpasse, Jorina! Ich will dich beschützen, aber das geht nicht hier.“


    „Vor wem willst du mich beschützen?“


    „Er nennt sich Aras. Er ist ein Killer.“


    Jorina schluckte. „Wieso hast du etwas mit einem Killer zu tun?“


    „Ich erkläre es dir. Aber unterwegs. Bitte mache die Tür auf!“


    „Erkläre es mir jetzt. Sag mir die Wahrheit, sonst kann ich dir nicht vertrauen.“


    Einen Moment herrschte Stille.


    „Du bist nicht verrückt“, sagte Haiko schließlich. „Du hast dir niemals etwas eingebildet. Ich habe bereits vor neun Jahren alle Unterlagen vom Kinderwunschzentrum aus deiner Wohnung entfernt. Ich habe deine Kontoauszüge gefälscht und alle Spuren vernichtet. Seitdem überprüfe ich auch regelmäßig, ob du die Praxis wieder aufsuchst. Seit Montag folge ich dir jeden Tag.“


    „Was?“ Jorina konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Du kennst mich schon seit Jahren? Du warst in meiner Wohnung und in meinem Schlafzimmer, ohne dass ich das je geahnt habe? Als ich dir von meiner kranken Mutter und meinem Vater erzählt habe, da hast du das alles schon gewusst?“


    „Das ist mein Job, Jorina! Ich beobachte Menschen. Ich beseitige richtige Spuren und ich lege falsche. Aber mehr tue ich nicht! Ich wollte niemals für den Tod eines Menschen verantwortlich sein. So weit wollte ich es niemals kommen lassen, deshalb bin ich dir auf der Fähre auch hinterhergesprungen. Ich will, dass du lebst, Jorina!“


    „Und ich will, dass du verschwindest!“ Jorina sackte an der Tür in sich zusammen. Ich hätte ihm niemals vertrauen dürfen. Ich wusste doch, dass man nur auf sich selbst bauen darf.


    „Jorina!“ Haiko schlug wieder gegen die Tür.


    „Hau ab!“ Jorina war nicht fähig, noch irgendetwas aufzunehmen. Sie ertrug es nicht mehr, irgendetwas zu hören. Sie presste sich die Hände auf die Ohren, trotzdem hörte sie noch genug davon, wie Haiko gegen die Tür bummerte.


    Irgendwann hörte das jedoch auf.


    Jorina wartete noch etwas, dann nahm sie die Hände von den Ohren. Alles war still. War Haiko also doch gegangen? In ihrem Kopf drängelten sich auf einmal all die Fragen nach vorne, die sie Haiko noch stellen wollte. Doch nun ging es nicht mehr. Sie fühlte eine unendliche Leere im Herzen, aber gleichzeitig auch Genugtuung. Sie war nicht verrückt! Aber was hatte Haiko da von einem Killer erzählt, der sie umbringen wollte?


    Vor der Tür raschelte es leise. War da jemand? „Haiko?“ Er antwortete nicht, aber Jorina spürte deutlich, dass da jemand war.


    Angespannt blickte sie sich nach einer Waffe um. Sie sah nur eine spitze Nagelschere, aber das war besser als nichts. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel und öffnete langsam die Badezimmertür.


    Auf dem Boden lag Haiko, in seiner Lederjacke klafften zwei Einschusslöcher. „Haiko!“ Hastig kniete sie sich neben ihn und legte ihre Hand auf sein Gesicht.


    Es war noch ein Funken Leben in seinen Augen. „Ich war niemals glücklicher als mit dir“, flüsterte er.


    „Wie rührend.“ Ein hagerer Mann in einem schlecht sitzendem grauen Anzug und mit fahlem Gesicht stand beim Bett, in der Hand hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer. Als er abdrückte, ertönte ein leises ‚Plopp‘ und unter Haikos Kopf bildete sich eine Blutlache.


    Jorina blickte geschockt zu dem Mann, bei dem es sich um diesen Aras handeln musste. „Warum?“


    „Er hat zu viele Fehler gemacht.“ Aras grinste. „Er sollte dich beobachten und sich nicht in dich verlieben.“ Er kam langsam auf sie zu und richtete die Waffe auf sie.


    Jorina zitterte am ganzen Körper, aber sie nahm all ihren Mut zusammen. Blitzschnell warf sie sich nach vorne und rammte die Nagelschere in Aras‘ Wade. Er brüllte vor Schmerz, und dieser Moment reichte Jorina, um wegzurennen.


    


    *


    


    Dirks und Breithammer erreichten Jorinas Apartmenthaus fast zeitgleich mit dem Streifenwagen, den sie dort hingeschickt hatten.


    Während Dirks die Klingelknöpfe aller Nachbarwohnungen drückte, deutete Breithammer auf die Treppenstufe am Eingang. „Ein Blutfleck. Das ist kein gutes Zeichen.“


    „Sucht die Umgebung ab“, befahl Dirks den Streifenpolizisten.


    Die Haustür ging auf und sie stürmten in den Hausflur. Jorinas Wohnung war ganz oben, und auch zwischendurch gab es noch mehrere Blutflecken.


    Die Wohnungstür stand weit offen. Dirks und Breithammer zogen ihre Pistolen und betraten vorsichtig das Apartment. „Polizei!“, rief Dirks. „Ist hier jemand?“


    „Hier liegt jemand!“, schrie Breithammer. „Vor dem Badezimmer. Es ist Hanno Kleyn.“


    Dirks rief in der Zentrale an und orderte einen Krankenwagen.


    „Dafür ist es zu spät“, sagte Breithammer. „Toter geht’s nicht.“


    „Einschusswunden.“ Dirks war geschockt. „Das kann doch wohl nicht wahr sein.“ Sie befahl Altmann hierher und rief auch bei Saatweber an.


    „Ich habe gerade mit dem Computerexperten geredet“, berichtete der Staatsanwalt. „Ich werde deinen Durchsuchungsbeschluss beantragen.“


    „Hanno Kleyn ist mittlerweile von einem Unbekannten erschossen worden“, erzählte Dirks. „Komm nach Aurich und sieh dir die Sache selbst an.“


    Einer der beiden Schutzpolizisten kam die Treppe hinauf, um Bericht zu erstatten. „Ein Passant sagt aus, er hätte vor etwa vier Minuten eine junge dunkelhaarige Frau gesehen, die von dem Apartmenthaus weggerannt ist. Kurz danach ist ebenfalls ein großer, dünner Mann aus dem Haus gehumpelt. Er ist in einen silbernen Audi gestiegen und weggefahren.“


    Dirks gab den Audi zur Fahndung aus. „Bei der Frau muss es sich um Jorina Rewerts handeln“, stellte Dirks fest. „Und der große Mann ist derjenige, der Kleyn erschossen hat.“ Dirks erinnerte sich in diesem Moment auch an ihre Begegnung mit Jorina und wie verzweifelt die Frau ausgesehen hatte. War es damals schon um den großen Mann gegangen? Oder um Hanno Kleyn? Wie hing das alles zusammen? „Wir müssen Jorina Rewerts finden.“


    „Und wie willst du das tun? Wenn sie vier Minuten Vorsprung hat, kann sie schon ziemlich weit weg sein. Vor allem, wenn sie irgendwo in einen Bus oder ein Taxi gestiegen ist.“


    „Sie ist sehr überstürzt geflüchtet. Im Schlafzimmer liegt noch ihre Handtasche. Sie hat also kein Geld bei sich und ist auf Unterstützung angewiesen. Deshalb wird sie zu jemandem gehen, dem sie vertraut –vielleicht ihre Eltern oder eine Freundin. Los, hier in der Wohnung wird es wohl irgendeinen Hinweis geben.“


    


    *


    


    Jorina rannte in eine schmale Gasse. Leider war es eine Sackgasse, und die Mauer am anderen Ende zwang sie dazu, stehenzubleiben. Sie stützte sich auf ihre Knie und atmete keuchend ein. Sie hustete und setzte sich auf eine alte Bierkiste.


    Als sich ihr Atem wieder einigermaßen beruhigt hatte, dachte sie nach. Wo sollte sie hin? Zur Polizei? Dort würde ihr doch niemand glauben! Oder hatte man inzwischen Haikos Leiche in ihrer Wohnung gefunden?


    Sie wollte auf keinen Fall in Aurich bleiben, hier würde sie sich nie wieder sicher fühlen. Am liebsten würde sie zu ihren Eltern nach Berumbur fahren. Sie würde ihrem Vater sagen, dass sie sie mal wieder übers Wochenende besuchen wollte. Dort konnte sie weiter nachdenken.


    Aber wie sollte sie dorthin kommen? Sie hatte kein Geld dabei und keine EC-Karte. Sie hatte auch keine Uhr und keinen Schmuck, die sie versetzen konnte.


    Leider brauchte sie Hilfe. Und es fiel ihr nur eine Person ein, die in der Nähe wohnte. Heute war Samstag, da musste er zu Hause sein.


    


    *


    


    Dirks schüttete den Inhalt von Jorinas Handtasche auf das Bett.


    Breithammer beäugte den Haufen kritisch. „Hat das da wirklich alles reingepasst?“


    „Wichtig für uns ist vor allem das Telefon.“ Dirks nahm das weiße Smartphone in die Hand, aber es war natürlich vor fremdem Zugriff geschützt.


    „Vielleicht hat sie bei ihrem Schreibtisch noch einen Kalender oder ein Adressbuch.“ Breithammer verschwand aus dem Raum.


    Dirks betrachtete das Bett. Es machte den Eindruck, als ob es ausgiebig benutzt worden wäre. Waren Hanno Kleyn und Jorina Rewerts ein Paar gewesen?


    Dirks‘ Blick fiel auf den Mülleimer unter dem Schminktisch. Daraus ragten zwei goldene Fotorahmen hervor, die sich gut auf dem Nachttisch gemacht hätten. Das Glas war zerbrochen. Auf beiden Fotos war Jorina mit einem Mann zu sehen, bei dem es sich nicht um Kleyn handelte. Das eine Foto zeigte nur ihre Gesichter, bei dem anderen trugen sie Abendgarderobe. Es war auf irgendeiner Feier aufgenommen worden. Dirks wollte den Hintergrund schon mit einem Smartphone-Wischeffekt vergrößern, doch das ging natürlich nicht, also benutzte sie Jorinas Schminkspiegel. Dirks erkannte das Logo einer Bank.


    Sie rief auf ihrem Telefon die Homepage der Bankfiliale in Aurich auf, wo sie freundlich von den Bildern der fröhlichen Mitarbeiter begrüßt wurde. Schnell erkannte sie den Mann auf dem Foto neben Jorina. Christian Lindhorst, Filialleiter.


    „Wenn man nirgendwo anders hinkann, dann flüchtet man vielleicht auch zum Exfreund“, flüsterte Dirks und rief in der Zentrale an, um sich Lindhorsts Privatadresse geben zu lassen.


    


    *


    


    Jorinas Füße schmerzten. Aber mehr noch schmerzte ihr Herz. Ich muss stark bleiben. Ich muss durchhalten.


    Sie kam in eine Gegend, in der die Häuser niedriger und die Gärten größer wurden. Eine Frau mit einer Kreuzung aus Hund und Ratte schaute sie pikiert an und wechselte die Straßenseite. Ja, wahrscheinlich bot sie keinen schönen Anblick, aber das war ihr egal. Glücklicherweise hatte sie ihre Hausschuhe an, die um einiges bequemer waren als das, was sie sonst besaß.


    Wie wird Christian mich empfangen? Wird er mich auch abweisen? Hat er schon eine andere? Darüber konnte sie sich nicht beschweren.


    Sie trat durch das hellblau gestrichene Gartentor der Stadtvilla, in der Christian zusammen mit drei anderen Mietparteien lebte. Er hatte die Wohnung links unten, mit einer schönen Terrasse, von der aus man direkt in den Garten kam. Es war schön gewesen, hier mit ihm Zeit zu verbringen.


    Sie klingelte, und es dauerte nicht lange, bis sich die Tür öffnete.


    „Hey, Jorina.“ Christian strahlte sie freudig an. „Welch schöne Überraschung! Aber wie siehst du denn aus? Bist du in deiner normalen Kleidung gejoggt?“


    „Darf ich reinkommen?“


    „Natürlich.“ Christian trat beiseite und ließ sie herein. „Möchtest du eine Tasse Tee? Ich bin gerade dabei, mir Frühstück zu machen.“


    „Oh ja, das wäre wundervoll.“ Jorina merkte, dass sie dringend Energie brauchte.


    „Was treibt dich hierher?“, fragte Christian betont beiläufig, während sie ins Wohnzimmer gingen.


    Irgendetwas ist seltsam an ihm, dachte Jorina. „Es ist kompliziert und ich will dich nicht mit Einzelheiten nerven, aber ich brauche deine Hilfe. Das schuldest du mir.“


    „Sicher.“ Christian nickte. „Was kann ich für dich tun?“


    „Ich brauche Bargeld. Das bekommst du aber natürlich wieder, sobald es geht.“


    „Mach dir darüber keinen Kopf. Natürlich brauchst du mir das Geld nicht zurückzuzahlen. Ich habe aber nur etwa dreihundert Euro hier.“


    „So viel brauche ich gar nicht.“ Jorina schluckte. „Aber ich sollte mir noch frische Sachen anziehen.“


    „Deine Sachen sind noch genauso hier wie am letzten Wochenende. Ich habe nichts weggeräumt.“


    Warum schwitzt er denn so? „Danke.“ Jorina entspannte sich etwas. Sie hätte nicht erwartet, dass er so freundlich sein würde. Hatte sie ihm Unrecht getan? Hatte er einfach nur Zeit gebraucht, um die Neuigkeiten zu verarbeiten?


    „Es tut mir leid, Jorina.“


    „Es muss dir nicht leidtun, Christian. Ich habe dich am Dienstag überfallen mit all den Neuigkeiten. Du hattest ja recht, wir haben niemals wirklich darüber geredet, wie das mit unserer Zukunft ist.“


    Christian schluckte. „Das meine ich nicht.“


    „Was meinst du dann?“


    Aras humpelte um die Ecke und richtete seine Waffe auf Jorina. „Ich habe gehofft, dass du hierherkommst. Christian ist sehr gastfreundlich.“ Er wandte sich an Jorinas Exfreund. „Danke für den Kaffee, er war sehr gut.“


    „Du hast ihn einfach so hereingelassen?“, fragte Jorina geschockt.


    „Was sollte ich denn tun?“, verteidigte sich Christian. „Er hat eine Pistole.“ Er stand steif wie ein Brett da und der Schweiß rann ihm aus allen Poren.


    „Er will mich töten!“ Jorina bewegte sich langsam nach rechts, aber Aras‘ Pistole folgte ihr. Auf diese Entfernung hatte sie keine Chance, ihn anzugreifen. „Hilf mir!“, flehte sie Christian an.


    Er bewegte sich nicht.


    „Tu etwas!“, schrie sie.


    Christian stand immer noch da wie gelähmt und Aras grinste amüsiert.


    „Verdammt noch mal, in den Meetings hast du immer den großen Macker gegeben!“, kreischte Jorina. „Reiß dich zusammen und tu etwas!“


    Endlich erwachte Christian aus seiner Starre, doch er griff Aras nicht an. Stattdessen stolperte er rückwärts über einen Sessel, riss die Terrassentür auf und flüchtete über die Wiese in Richtung Hecke.


    „Deshalb habt ihr niemals gut zusammengepasst.“ Aras lachte. „Er ist ein Feigling und du nicht.“


    „Willst du ihm nicht hinterherrennen?“, fragte Jorina desillusioniert.


    „Ich bin nicht seinetwegen hier, sondern deinetwegen.“ Aras trat vor und drückte den kalten Lauf seiner Pistole an Jorinas Stirn.


    Jorina hatte keine Kraft mehr, um sich zu wehren. Irgendwann musste jeder aufgeben.


    


    *


    


    Dirks fuhr zu der Straße, in der Christian Lindhorst wohnte, doch noch bevor sie sie erreichten, wollte Breithammer, dass sie den Wagen stoppte.


    „Das ist er!“ Breithammer hielt den Fotorahmen mit Jorina und Christian in der Hand. „Hinter uns an der Bushaltestelle.“


    „Wer ist da?“, fragte Dirks. An der Bushaltestelle saß nur ein Mann. Als Dirks rückwärts fuhr, sprang er voller Panik auf. Schnell ließ Dirks die Windschutzscheibe runterfahren. „Warten Sie, Herr Lindhorst! Wir sind von der Polizei!“


    Ängstlich blieb Christian stehen. Sein Gesicht war zerkratzt, als ob er sich mit einer Katze gestritten hätte. Die Zweige in seinem Haar deuteten allerdings mehr darauf hin, dass er sich durch irgendwelches Buschwerk geschlagen hatte.


    „Wir sind auf der Suche nach Ihnen“, rief Dirks. „Beziehungsweise nach Jorina Rewerts.“


    „Sie ist in meiner Wohnung! Und auch dieser Kerl mit der Pistole. Er wusste, dass sie kommt. Er wollte sie töten. Er hat sie bestimmt erschossen!“


    „Steigen Sie ein“, forderte Dirks ihn auf.


    Als Christian im Auto saß, gab Dirks Gas. Vorsichtshalber bestellte sie schon einmal einen Krankenwagen zu der Adresse.


    Vor dem Haus war nirgendwo ein silberner Audi zu sehen, aber vielleicht hatte der Killer ihn auch woanders geparkt, damit Jorina nicht misstrauisch wurde. „Haben Sie den Hausschlüssel dabei?“


    Christian gab Dirks den Schlüssel. Mit gezogenen Waffen näherten sich Breithammer und sie dem Eingang. Dirks schloss auf, während Breithammer sie absicherte. Breithammer ging in den Flur, während sie ihm Deckung gab.


    Sie überprüften jeden Raum, bis sie im Wohnzimmer angelangt waren, wo die Terrassentür offenstand. Nirgendwo war eine Spur von Jorina zu entdecken; die Wohnung war menschenleer.


    „Er ist uns entwischt“, sagte Breithammer enttäuscht.


    „Und wahrscheinlich hat er Jorina mitgenommen. Aber wenigstens ist sie dann noch am Leben.“


    Sie gingen wieder hinaus. Draußen traf gerade der Krankenwagen ein, genau wie ein zweiter Streifenwagen. Christian war gerade dabei, die Heckenzweige aus seinen Haaren zu entfernen.


    „Bitte erzählen Sie uns ganz genau, was passiert ist“, bat Dirks.


    „Nun, es hat geklingelt, und als ich öffnete, stand dieser dürre Kerl vor mir. Er hat mir eine Pistole vor die Brust gehalten und ich musste ihn mit ins Haus nehmen.“


    Dirks zeigte Christian die drei Fotografien, die Bente vergrößert hatte.


    „Ja!“ Christian deutete aufgeregt auf das Foto, das noch am schärfsten von allen war und den hageren Mann zeigte. „Das ist er. Er nannte sich Aras.“


    „Meine Güte, da hat Bente Bleeker ja wirklich in ein Wespennest gestochen“, bemerkte Breithammer. „Wo hat sie diese Fotos nur gemacht?“


    „Das werden wir wissen, wenn wir die Ereignisse hier verstehen. Wieso bringt der Hagere Kleyn um? Und wieso entführt er Jorina Rewerts? Was hat sie mit alldem zu tun?“ Dirks wandte sich erneut an Christian. „Jorina war am Dienstag kurz auf dem Polizeirevier. Sie hat sehr verstört gewirkt, aber leider ist sie verschwunden, ohne mit jemandem geredet zu haben. Wissen Sie, was ihr passiert ist?“


    „Am Dienstag war sie vollkommen irre!“, antwortete Christian. „Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist, aber sie hat behauptet, dass ihre Eizellen gestohlen worden sind, die sie hat einfrieren lassen. Sie hatte jedoch keinerlei Unterlagen, die das bewiesen. Können Sie sich das vorstellen? Wir haben uns dann leider heftig gestritten und schlussgemacht.“


    Dirks wusste nicht, was sie von dieser Antwort halten sollte. Zur Klarheit trug sie jedenfalls nicht bei.


    Ein Funkspruch kam herein. Die Kollegen hatten bei Jorina Rewerts‘ Wohnung ihren blauen Opel Corsa gefunden. „Auf der Rückbank liegt ein Koffer“, meldeten sie.


    Das brachte Dirks‘ Gedanken zurück auf das, was sie heute erreicht hatten. „Wir müssen Hanno Kleyns Auftraggeber identifizieren. Deshalb werden wir jetzt seine Wohnung von oben bis unten auseinandernehmen, bis wir irgendetwas finden.“


    


    *


    


    Um 14:30 Uhr fuhr Folinde nach Wirdum, wo um 15:00 Uhr die Geburtstagsfeier von Jurate und Neringa stattfinden sollte. Die Ekhoffs wohnten in einem großen Anwesen, das direkt am Alten Greetsieler Sieltief endete. Es war offenbar ein komplett sanierter alter Bauernhof. In der Einfahrt stand noch die große Eiche, die der Familie einst den Namen gegeben hatte. Folinde parkte ihren magentafarbenen VW-Beetle zwischen Tillmann Ekhoffs dunklem Mercedes und dem Kleinbus einer Bäckerei, deren Mitarbeiter gerade zwei aufwändig verzierte Torten ausluden.


    Als sie ausstieg, hörte sie bereits Kinderkichern. Das Grundstück war sehr offen gestaltet. Durch die einfachen Zäune sah sie eine große Hüpfburg, die die Zwillinge schon einmal ausprobierten. Außerdem gab es mehrere Ponys. Folinde hatte sich noch niemals wirklich ihre eigene Traumhochzeit vorgestellt, aber in diesem Moment dachte sie, dass sie in etwa so aussehen würde.


    „Moin!“ Tillmann Ekhoff grüßte sie von der anderen Seite des Zauns. „Eine Sekunde, ich mache Ihnen auf, Frau Fries.“ Er öffnete ein Gatter, sodass Folinde bequem in den Garten gelangte. „Ich freue mich sehr, dass Sie da sind.“ Er lächelte.


    „Frau Fries, Frau Fries!“ Die Zwillinge verließen die Hüpfburg und rannten ihr entgegen.


    „Herzlichen Glückwunsch, Jurate, herzlichen Glückwunsch, Neringa. Wo kann ich denn eure Geschenke hinlegen?“


    „Dahinten auf den Tisch.“


    Folinde folgte den beiden Mädchen. Sie hatte ihnen zwei Pferderomane gekauft, die sie als Kind selbst gerne gelesen hatte. Auf dem Geburtstagstisch waren es die beiden kleinsten Pakete.


    „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, sagte Tillmann. „Wir sind doch dankbar, dass Sie gekommen sind. Zeigt doch der Frau Fries mal, was ihr für sie gebastelt habt.“


    Jurate und Neringa rannten ins Haus.


    „Ich hoffe wirklich, dass es Ihnen nicht zu viele Umstände macht.“


    „Überhaupt nicht.“ Folinde winkte ab. „Mein Freund muss sowieso den ganzen Tag arbeiten.“


    „Auch am Wochenende?“


    „Manchmal dauert ein Projekt eben länger.“


    „Oh ja, das kenne ich. Ich muss leider auch noch ein paar Telefonate erledigen, bevor ich mit meinen Töchtern feiern kann.“


    Zusammen mit den Zwillingen kam auch ihre Mutter aus dem Haus. Egle Ekhoffs langes blondes Haar kringelte sich in fantasievollen Zöpfen auf ihrem schmalen Kopf. Ihre Augen verbargen sich hinter einer großen Sonnenbrille. Sie hatte bleiche Haut und war sehr dünn. Folinde fiel es schwer, ihr Alter einzuschätzen. Jedenfalls würde sie mit Sicherheit noch überall als Model arbeiten können. Folinde freute sich, sie näher kennenzulernen. Bei ihren bisherigen Begegnungen war Egle immer sehr schweigsam gewesen.


    „Schön, dass Sie gekommen sind, Frau Fries.“ Egle sprach mit einem leichten osteuropäischen Akzent.Sie lächelte übertrieben und ihr Händedruck fühlte sich an, als würde man einen Marshmallow drücken. Es war deutlich, dass der Kindergeburtstag sie stresste.


    „Bitte sehr, Frau Fries.“ Jurate und Neringa überreichten Folinde zwei selbstgebastelte Schächtelchen aus buntem Papier. Folinde öffnete sie und fand jeweils ein Haargummi darin, das die Zwillinge wohl kurz zuvor noch verwendet hatten. „Dankeschön!“ Folinde steckte die Geschenke in ihre Handtasche.


    „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich etwas Besonderes ausdenken“, erklärte Egle. „Wahrscheinlich bekommen Sie schon genug Bilder in der Schule.“


    „Das stimmt.“


    Tillmann ging mit den Zwillingen wieder zur Hüpfburg. Als Mann war er süß, aber es gefiel Folinde noch mehr, wie er als Vater war. Wie liebevoll er mit seinen beiden Töchtern spielte! Vielleicht wäre es doch schön, so etwas mit Oskar zu haben. Es musste ja nicht ganz so groß sein, drei Stufen kleiner würde auch gehen.


    „Setzen Sie sich doch.“ Egle deutete auf die Sitzecke auf der Terrasse. „Vielleicht reicht es ja noch für eine Tasse Kaffee, bevor die anderen Kinder kommen.“


    Folinde setzte sich und Egle goss ihnen ein. „Sie haben alle so wunderschöne Namen. Jurate und Neringa – woher kommen diese Namen?“


    „Aus Litauen.“ Egles Lächeln wurde natürlich. „Es sind die Namen der Heldinnen zweier litauischer Volkssagen. So fühle ich mich mit meiner Heimat verbunden.“


    „Und ‚Egle‘? Hat der Name auch eine Bedeutung?“


    „Aigle ist in der griechischen Mythologie eine der Töchter von Asklepios, des Gottes der Medizin. Sie ist eine der Nymphen, die den Garten der Hesperiden bewachen. Dort wachsen die goldenen Äpfel, die den Göttern ewige Jugend schenken. So hat es mir mein Vater zumindest immer erzählt.“


    „Das klingt ja spannend. Zu ‚Folinde‘ gibt es leider keine schöne Geschichte.“


    „Das ist doch wundervoll. Es ist gut, wenn man seine eigene Geschichte gestalten kann.“ Sie sagte das etwas wehleidig, sodass Folinde ein leichtes Unbehagen spürte.


    Es klingelte, und nach und nach wurden die anderen Kinder vorbeigebracht. Auch einige der anderen Eltern blieben. Folinde achtete anfangs auf die Kinder, aber dort kam es zu keinem Zwischenfall. Paul verbrachte den ganzen Nachmittag bei den Ponys und kam gar nicht auf die Idee, Jelmer zu hänseln. Es war ein überraschend schöner Nachmittag und Folinde wünschte sich, ihn gemeinsam mit Oskar zu verbringen.


    

  


  
    12. Machtlos


    


    Am Sonntagmorgen trafen sich Dirks und Breithammer mit Saatweber auf dem Auricher Polizeirevier, um die neuesten Ergebnisse zu diskutieren.


    Dirks war gespannt, ob die Kollegen noch etwas in Kleyns Wohnung gefunden hatten. Sie war nur bis zum Abend dort gewesen, dann hatte ihre Konzentration stark nachgelassen. Schließlich hatte sie in der Nacht zuvor nicht richtig geschlafen. Sie hatte noch weitersuchen wollen, doch Saatweber hatte ihr eine Zwangspause verordnet. „Wir rufen dich an, sobald wir eine Spur zum Auftraggeber gefunden haben“, hatte er ihr versprochen. Leider hatte er sich nicht gemeldet.


    „Irgendetwas muss es doch in der Wohnung gegeben haben“, sagte Dirks. „Auch wenn es auf den ersten Blick nicht danach aussieht, dass es mit dem Auftraggeber zu tun hat.“


    „Altmann hat dort nur eine einzige interessante Sache entdeckt“, berichtete Saatweber. „Und zwar in einer Cornflakes-Packung.“


    „Und?“


    „Es ist ein Ordner mit Unterlagen. Sie stammen allerdings nicht von Hanno Kleyn, sondern von Jorina Rewerts. Größtenteils sind sie neun Jahre alt und handeln von ihren Besuchen in einem Kinderwunschzentrum.“


    Dirks hob die Augenbrauen. „Diese Unterlagen existieren also doch?“


    „Was hat diese Frau eigentlich mit unserem Fall zu tun?“, fragte Saatweber. „Warum wurde sie entführt?“


    „Ich wünschte, ich könnte dir das sagen.“ Dirks seufzte. „Was ist mit Kleyns Laptop, den wir in seinem Koffer gefunden haben?“


    „Die Kollegen haben sein Passwort geknackt, aber darauf gibt es keine Daten, die auf einen Auftraggeber hindeuten. Im Zusammenhang mit unserem Fall haben wir jedoch die Bewerbungsunterlagen gefunden, mit denen er sich bei Winkens Firma beworben hat. Außerdem waren dort noch die Fotos aus der Schepker-Akte und die Software, die er zum Löschen von Bentes Daten verwendet hat. Überhaupt hatte er eine Vielzahl an speziellen Programmen auf dem Computer.“


    „Letztlich haben wir nur etwas gefunden, was bestätigt, was wir bereits wussten – aber nichts, was uns weiterbringt.“


    „Die BKA-Spezialisten kümmern sich jetzt um Bentes Fotos. Ich habe ihnen gesagt, dass das hohe Priorität hat.“


    „Das kann doch nicht unsere einzige Hoffnung sein!“ Dirks regte sich auf. „Eine Frau ist entführt worden. Wir müssen dringend etwas tun!“


    „Gibt es denn in Jorina Rewerts‘ Wohnung irgendetwas, was uns weiterbringt?“


    „Natürlich sind wir auch dort. Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wonach wir suchen sollen.“


    „Wenn schon ihre Unterlagen bei Hanno Kleyn waren, dann wird uns ihre Wohnung auch nicht weiterhelfen“, mahnte Breithammer. „Die Wohnung von Kleyn war unsere beste Hoffnung, um auf seinen Auftraggeber zu kommen, aber diese Hoffnung hat sich ja nun leider zerschlagen.“


    Dirks wollte das nicht akzeptieren. Sie ging zum Flipchart und ergänzte ihre Grafik. Sie verband das Foto des hageren Mannes mit dem Buchstaben ‚B‘ und schrieb den Namen ‚Aras‘ darunter. Außerdem fügte sie noch den Buchstaben ‚D‘ hinzu, unter den sie ‚Hanno Kleyn‘ schrieb.


    „Wir können noch ihre Funktionen dazu notieren“, schlug Breithammer vor. „Hanno Kleyn könnte man als Privatdetektiv bezeichnen, Aras hingegen ist der Killer.“


    „Wer von beiden hat Bente ermordet?“, fragte Saatweber.


    Dirks überlegte. „Kleyn war auf jeden Fall in Bentes Zimmer und hat ihren Laptop manipuliert. Wahrscheinlich hat er auch die Beweise in Winkens Haus platziert. Den Mord selbst könnte aber auch Aras ausgeführt haben; er würde besser zu der Aussage des Kneipenwirts passen. Den Schlüssel hat er danach an Kleyn übergeben.“


    „Was bedeutet der Name ‚Aras‘ eigentlich?“, fragte Breithammer. „Aus welchem Land kommt er?“


    Saatweber googelte den Namen. „Es handelt sich entweder um einen türkischen Namen oder um einen litauischen, wo er ‚Adler‘ bedeutet.“


    „Das würde zu seinem Beruf passen“, bemerkte Breithammer.


    Dirks hingegen vervollständigte noch ihr Modell. Sie zeichnete neben die bisherige Grafik eine Linie und schrieb dahinter ‚Jorina Rewerts‘, dazu malte sie ein großes Fragezeichen.


    Sie musste sich mit Jorina beschäftigen, das spürte Dirks. Darin lag plötzlich die Priorität, denn ihr Leben stand auf dem Spiel.


    Aber wie tat sie das am besten? Breithammers Einwand war berechtigt; wahrscheinlich würde man bei ihr nichts finden, weil Kleyn schon alle Spuren beseitigt hatte.


    Sie zeichnete einen Pfeil von Jorina zu Aras und schrieb darüber ‚entführt‘, dann malte sie einen Pfeil von Jorina zu Kleyn und schrieb darüber ‚Beziehung‘. Schließlich kam noch ein Pfeil von Jorina zu ‚X‘ hinzu, aber hier konnte sie wieder nur ein Fragezeichen setzen.


    Warum hat X Kleyn ermorden lassen? Weil ich bei Kleyn war und er aufgeflogen ist? Oder wegen der Beziehung zwischen Kleyn und Jorina?


    Plötzlich klingelte ein Telefon und Saatweber ging an sein Handy. „Ja? Sehr gut. Ich schaue es mir gleich an.“ Er legte auf und wandte sich an Dirks. „Kann ich hier mein E-Mail-Postfach öffnen?“


    „Was ist denn passiert?“, fragte Dirks aufgeregt.


    „Die Kollegen haben den Mann mit der Narbe unter dem Auge von Bentes Fotos identifiziert.“


    


    *


    


    Jorina lag in einem bequemen Bett, das nach Frühling duftete, als wäre die Bettwäsche gerade frisch gewaschen worden.


    Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Der Raum war modern eingerichtet und erinnerte sie an ein Hotelzimmer der gehobenen Kategorie. Es gab allerdings keine großen Fenster, sondern nur schmale, ganz oben in der Wand wie bei einem Keller. Offenbar befand sich der Raum zum großen Teil unter der Erde.


    Jorina knipste die Nachttischlampe an. Das helle Licht blendete sie so stark, dass sie sich den Arm vor die Augen halten musste. Sie bemerkte, dass sie einen Schlafanzug aus hellblauer Baumwolle trug. Außerdem hatte sie so etwas wie eine neongrüne Kunststoff-Armbanduhr um das linke Handgelenk. Anstelle eines Ziffernblattes gab es jedoch nur eine silberne Metallscheibe.


    Wo bin ich? Aras hatte sie mit vorgehaltener Pistole dazu gezwungen, eine Tablette zu schlucken. Das war das letzte, woran sie sich erinnern konnte.


    Jorina stand auf und ging zur Tür. Zu ihrer Überraschung war sie nicht verschlossen. Sie öffnete sie und trat hinaus.


    Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Der Flur war nicht so groß und lang, aber ansonsten sah es hier aus wie in einem Krankenhaus.


    Jorina las das Schild neben ihrem Raum. ‚Gästezimmer‘. Hinter ihr war eine große Stahltür mit einem Notausgangszeichen darüber. Dabei musste es sich um den Eingang zu dieser Anlage handeln. Diese Tür war natürlich verschlossen.


    Jorina ging den Flur entlang zum nächsten Raum, neben dem lediglich die Ziffer ‚01‘ stand. Auch diese Tür ließ sich nicht öffnen, aber durch ein Fenster konnte man hineinsehen.


    Es war ein Krankenhauszimmer mit nur einem Bett. Darin lag starr und unbewegt ein Mann. Mehrere Ständer mit Infusionsbeuteln standen neben dem Bett.


    „Wir können nur in die Räume, für die unser Armband freigeschaltet ist.“


    Erschrocken drehte sich Jorina um. Ein Mann stand dort auf Krücken. Er trug einen Schlafanzug wie sie, nur war er sein Hemd offen. Er war gut durchtrainiert, das Auffälligste war jedoch die Narbe unter seinem rechten Auge.


    „Der Mann in dem Zimmer ist ein Einbrecher. Er wurde in einen künstlichen Schlaf versetzt, damit er keinen Ärger macht.“ Der Mann mit der Narbe grinste. „Die Schwestern dürfen nicht mit uns reden, aber natürlich sprechen sie untereinander. Und sie glauben, ich würde ihre Sprache nicht verstehen.“


    „Warum bin ich nicht in einen künstlichen Schlaf versetzt worden?“


    „Weil du, genauso wie ich, ein Gast bist.“


    „Also darf ich raus?“


    „Das nicht.“


    „Und wenn ich alles kaputtmache?“


    „Warum solltest du das tun?“ Der Mann blickte sie verwundert an. „Außerdem kannst du hier nichts kaputtmachen. Die Türen sind aus Stahl und das Glas ist Sicherheitsglas.“


    „Ich mag es einfach nicht, irgendwo eingesperrt zu sein.“


    „Zweimal am Tag darf man auch in den Garten.“


    „Und sonst?“


    „Die Cafeteria ist dort, und dann gibt es noch einen Aufenthaltsraum mit Büchern und Videospielen.“ Er legte den Kopf schief. „Dir hat wohl niemand gesagt, dass du hierherkommst? Jemand anderes zahlt also deine Rechnungen. Bist aber auch ein hübsches Ding.“


    „Was geht dich das an?“


    „Du hast recht. ‚Keine persönlichen Fragen‘, das ist die wichtigste Regel. Ist nur manchmal wirklich etwas einsam hier.“


    „Gibt es denn sonst keine Gäste?“


    „Nein, wir sind die einzigen, und ich werde heute Abend leider entlassen. Mir tat die Zeit hier richtig gut. Stell dir einfach vor, du wärst in einem All-inclusive-Urlaub. Und die Behandlung ist erstklassig. Ich wurde so gut zusammengeflickt, dass es fast besser ist als vorher.“


    „Weißt du, wo wir sind?“


    „Keine Ahnung. Das interessiert mich aber auch nicht. Hast du vielleicht Lust auf ein Videospiel?“


    „Vielleicht später. Ich werde zuerst die Cafeteria ausprobieren.“


    


    *


    


    „Ein Terrorist?“ Dirks überflog das Blatt, das der Drucker ausgespuckt hatte.


    „Interpol macht ihn für drei Anschläge verantwortlich“, berichtete Breithammer. „Die Narbe unter dem Auge stammt von seinem ersten Anschlag. Er ist Spezialist für Bombenbau und so etwas wie ein Söldner. Allerdings ging man davon aus, dass er bei seinem letzten Anschlag ums Leben gekommen ist. Zumindest hat ein Polizist ausgesagt, dass er ihn erschossen hat, bevor die Bombe explodiert ist.“


    „Was macht so jemand in Ostfriesland?“ Saatweber fluchte. „Ich verstehe immer weniger.“


    „Wir müssen unbedingt herausfinden, wo genau Bente diese Fotos geschossen hat.“


    „Und wie sollen wir das tun?“ Dirks tigerte im Büro herum.


    „Wir müssen die Ermittlungsgruppe vergrößern“, stellte Saatweber fest. „Wir brauchen mehr Spezialisten.“


    „Das nützt doch nichts! Wir haben doch gar nichts, woran diese Spezialisten arbeiten können! Wir brauchen irgendeinen handfesten Ansatzpunkt.“


    Saatweber deutete auf das dritte Foto von Bente. „Ein Bild haben wir noch. Vielleicht bringt uns das ja noch weiter.“


    „Es ist leider das unschärfste Foto von allen.“ Dirks war frustriert. „Ich habe keine Ahnung, wie das jemand identifizieren soll.“


    Plötzlich klopfte es an der Tür.


    „Herein!“, riefen sie gleichzeitig.


    „Ich hoffe, ich störe nicht.“ Folinde drängelte sich durch die Tür. In der Hand hielt sie ein Tablett mit Tassen und einem Teller mit Tortenstücken. „Gestern habe ich vom Kindergeburtstag noch so viel Kuchen mitbekommen, da dachte ich mir, ich bringe euch mal welchen vorbei. Wenn ihr schon am Sonntag arbeiten müsst.“


    „Das ist ja nett.“ Saatweber freute sich über die Abwechslung.


    Breithammer bekam zu seinem Stück Torte natürlich auch einen ausgiebigen Kuss, der ihm sichtlich peinlich war.


    „Die Torte ist super“, sagte Dirks.


    „Eigentlich sind es zwei Torten. Die Geburtstagskinder sind nämlich Zwillinge.“ Folinde stellte sich vor das Flipchart. „Das ist der Fall, an dem ihr gerade arbeitet?“


    Dirks nickte. Natürlich verstieß es gegen die Vorschriften, dass sich Folinde die Ermittlungsdetails anschaute, aber wenn Saatweber nichts sagte, dann war ihr das auch egal. Der Staatsanwalt war allerdings gerade so sehr mit seinem Tortenstück beschäftigt, als würde er planen, eine längerfristige Beziehung damit einzugehen.


    „Der Mann hier sieht aus wie Tillmann Ekhoff.“ Folinde deutete auf das dritte Foto von Bente.


    Saatweber verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall.


    „Was ist los?“, fragte Folinde. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nein.“ Dirks blickte sie ernst an. „Das ist nur eine sehr ernste Anschuldigung. Auf der Identifizierung dieser Person liegt im Augenblick unsere Haupthoffnung.“


    „Ich bin mir natürlich nicht hundertprozentig sicher. Obwohl …“, sie blickte das Bild genauer an. „Ich würde schon sagen, er ist es. Er sieht ihm zumindest sehr ähnlich.“


    Saatweber gewann allmählich Oberhand über seinen Husten. „Das ist nicht Quizduell, wo jeder mal raten darf. Man kann nicht einfach jemanden verdächtigen. Das Foto ist das unschärfste, das wir haben. Es könnte mehreren Menschen ähnlichsehen.“


    „Es gibt Menschen, die sind sehr gut darin, Gesichter zu erkennen, auch auf unscharfen Bildern“, warf Breithammer ein. „Das ist eine besondere Fähigkeit.“ Er blickte seine Freundin stolz an.


    Saatweber schüttelte den Kopf. „Mir ist das zu wenig.“


    „Wer ist Tillmann Ekhoff eigentlich?“ Dirks sah zu Folinde. „Was weißt du über ihn? Was arbeitet er?“


    „Ich weiß nicht, was er arbeitet, aber er ist sehr wohlhabend. Und er ist mit einer sehr hübschen Frau aus Litauen verheiratet.“


    „Litauen?“ Dirks hob die Augenbraue. „Aras ist doch auch ein litauischer Name.“


    Saatweber hob den Zeigefinger. „Das ist nur eine von zwei Möglichkeiten.“


    Dirks schnappte sich ihre Tasche.


    „Was hast du vor?“


    „Du kannst hier ja weiter rumsitzen und warten, bis das BKA das Foto identifiziert. Ich werde in Jorina Rewerts‘ Wohnung fahren und nachsehen, ob es dort irgendetwas gibt, was sie mit Tillmann Ekhoff in Verbindung bringt.“


    


    *


    


    Jorina saß in der Cafeteria und schaute auf den Fernseher. Sie hatte lange nicht mehr ferngesehen und den Eindruck, als ob das Programm mittlerweile hauptsächlich aus Werbung bestand. Aber um die Zeit hinter sich zu bringen, war es in Ordnung.


    Sie hätte das auch in ihrem Zimmer tun können, das wäre gemütlicher gewesen, aber Jorina wollte es gar nicht so gemütlich haben. Sie wollte sich nicht an diesen Ort gewöhnen, sondern angespannt bleiben.


    Der Aufenthaltsraum wurde von dem Mann mit der Narbe und seinem Videospiel besetzt. Hier hatte sie wenigstens Tee und Snacks, die sie sich aus einem großen Kühlschrank nehmen konnte. Würde sie zum Mittagessen etwas Warmes bekommen? Der Mann mit der Narbe hatte etwas von Krankenschwestern erwähnt, aber bisher hatte sie noch keine gesehen.


    Worauf warte ich eigentlich? Auf wen warte ich eigentlich? Etwa auf Doktor Legerét?


    Jorina war sich nach allem, was geschehen war, sicher, dass es doch die Ärztin gewesen war, die sie aus dem dunkelroten Mercedes heraus angeschaut hatte. Haiko hatte sie nur beruhigen wollen, als er ihr gesagt hatte, es würde sich um eine ganz normale Frau handeln. Als sie an die Situation dachte, beschleunigte sich sofort ihr Puls. Nicht nur wegen der Doktorin, sondern auch wegen Haiko.


    Jorina versuchte ihn auszublenden und erinnerte sich daran, wie sie Doktor Legerét vor zehn Jahren zum ersten Mal die Hand geschüttelt hatte. Die Ärztin war keine besonders freundliche und offene Person gewesen, aber Jorina hatte sofort den Eindruck gehabt, dass sie fachlich außerordentlich gut war. Das war ihr weitaus lieber als andersherum. Sie hatte sich sicher in ihren Händen gefühlt. Jetzt spürte Jorina nur noch Hass gegen diese Frau. Jorina wollte von ihr wissen, was mit ihren Zellen geschehen war.


    Es klopfte an der Tür. Jorina erwartete den Mann mit der Narbe, aber es war Aras. „Komm mit“, forderte er sie auf.


    Jorina spürte Widerwillen in sich, ihm einfach so zu gehorchen, doch ihr Drang, endlich etwas zu erfahren, war größer, also schluckte sie ihren Zorn hinunter.


    Sie folgte Aras durch die schwere Stahltür hinaus aus dem Keller. Über eine Treppe gelangte man in ein geräumiges Wohnzimmer, das im Stil eines Landhauses eingerichtet war. Bei der Tür zur Kellertreppe handelte es sich um eine holzvertäfelte Wand mit Jagdtrophäen und dem Gemälde einer ostfriesischen Häuptlingsburg. Als diese Wand zurück in ihre ursprüngliche Position fuhr, war nichts mehr vom Kellerzugang zu erahnen.


    „Hier entlang.“


    Sie gingen an einer Küche vorbei, aus der heraus sie eine breite Köchin anlächelte. Durch den Wintergarten gingen sie hinaus zum Pool. Jorina blinzelte in die Sonne. Es war warm genug, um sich ohne Jacke draußen aufhalten zu können. Nur wenige Wolken wanderten über den breiten Himmel und Jorina verspürte ein kleines bisschen Trost.


    „Komm schon.“ Aras zeigte auf eine Sitzgruppe, die auf der Wiese stand.


    Es war für vier Personen gedeckt. Zwei blonde Mädchen, deren Füße nicht auf den Boden reichten, saßen dort, und mit dem Rücken zu ihr ein Mann. Als Jorina dichter heranging, wurde ihr klar, dass sie den Mann kannte. Seit dem Sommer vor fünfzehn Jahren hatte sie ihn jedoch nicht mehr gesehen.


    „Tillmann?“ Jorina schluckte. „Tillmann Ekhoff?“


    „Setz dich doch.“ Tillmann deutete auf den freien Platz. „Du kannst Spaghetti essen wie die Mädchen oder ein Steak wie ich.“


    „Ich habe keinen Appetit.“


    „Wie du möchtest.“


    Jorina wusste nicht, was sie von dieser Situation halten sollte. Wenn diese Mädchen nicht da wären, würde sie Tillmann wahrscheinlich mit ihrem Besteck attackieren. Die Zwillinge blickten immer wieder zu ihr. Misstrauisch, aber auch neugierig. Sie wollten ihr Fragen stellen, aber sie schwiegen. Jorina spürte einen Druck auf ihrem Herzen, als würde eine Eisenplatte auf ihrer Brust liegen.


    „Sie wissen, dass du ein Gast hier bist.“ Tillmann blickte nicht von seinem Essen auf. „Aber sie dürfen nicht mit den Gästen reden.“


    „Was ist das hier?“


    „Für die Mädchen ist es ein Ferienhaus. Im Sommer haben wir hier oft am Pool gelegen. Deshalb wollten sie auch unbedingt mitkommen, als sie erfahren haben, dass ich hierherfahre. Ich kann den beiden keinen Wunsch abschlagen, weißt du? Sie sagen, die Spaghetti hier sind die leckersten auf der ganzen Welt. Manchmal fahre ich extra hierher, nur um Spaghetti zu holen.“


    Jorina packte sich eine Portion Spaghetti auf den Teller, genauso Sauce und Käse, wobei sie sich an den Tellern der Mädchen orientierte. Die Zwillinge lächelten und das Gewicht auf Jorinas Herzen wurde etwas erträglicher.


    Sie blickte Tillmann an, doch der schüttelte den Kopf. „Nach dem Essen werde ich all deine Fragen beantworten.“


    


    *


    


    Dirks befand sich in Jorinas Wohnung und suchte nach persönlichen Unterlagen, von denen es nicht allzu viele gab. Jorina war eine sehr ordentliche und organisierte Frau, aber ihr persönliches Leben hatte sie in sich selbst verschlossen.


    Natürlich wollte Dirks die Spur mit Tillmann Ekhoff verfolgen. Es war keine gute Spur, aber eine bessere hatten sie nicht. Es wäre falsch, sie zu ernst zu nehmen, es wäre jedoch auch falsch, sie zu ignorieren. Trotzdem musste sie klug vorgehen. Einfach bei Ekhoff aufzutauchen, würde nichts bringen und allenfalls die Pferde scheumachen. Die Frage war, ob es in den Hinweisen, auf die sie bisher Zugriff hatten, noch irgendwelche Indizien gab, die auf Ekhoff hindeuteten. Stand er zum Beispiel in irgendeinem Zusammenhang mit dem Wasserrutschen-Park-Projekt?


    Dirks rief Jendrik an. Er war kein Polizist, sondern Journalist. Er konnte sich mit Ekhoff beschäftigen, ohne einen besonderen Grund dafür haben zu müssen. Vielleicht kannte er ihn ja sogar schon, weil er bereits mit ihm zu tun gehabt hatte.


    Wieder ging nur die Mailbox ran. Der Piepton erklang. „Hier ist Diederike. Es gibt neue Entwicklungen und ich brauche deine Mitarbeit. Diesmal als Team. Bitte melde dich bei mir.“ Was ist nur los mit ihm? Allmählich machte sie sich wirklich Sorgen, zwang sich aber, sie zu ignorieren. Im Moment wuchs ihr sowieso schon alles über den Kopf.


    Dirks beschloss, sich eine Kanne Tee zu machen und erst danach weiterzusuchen.


    


    *


    


    „Geht doch schon mal zum Auto, Jurate und Neringa“, forderte Tillmann die Zwillinge auf. „Ich muss noch etwas mit der Frau besprechen.“


    Die Mädchen rutschten von ihren Stühlen. Sie durften ja nichts sagen, aber es war ihnen nicht verboten zu winken. Jorina winkte zurück und lächelte, auch wenn ihr überhaupt nicht nach Lächeln zumute war.


    „Es sind hübsche Mädchen“, sagte Jorina mit belegter Stimme.


    „Gestern hatten sie Geburtstag. Sie sind acht Jahre alt geworden.“


    Als die Zwillinge beim Auto waren, wandte sich Tillmann ihr endlich zu. „Hast du mich niemals vermisst?“


    „Niemals. Das kannst du mir glauben.“


    Tillmanns Mundwinkel zuckte, als hätte er mit dieser Antwort nicht gerechnet. „Du warst nicht nur meine erste Freundin, Jorina. Du warst mehr als das, du warst meine Inspiration. Du warst immer so stark und vernünftig. Ich weiß, dass du nur deshalb mit mir schlussgemacht hast, weil wir auf getrennten Schulen waren. Durch dich habe ich gelernt, dass ich nicht auf meine Gefühle achten darf, sondern dass ich mich zusammenreißen muss. Nach diesem Sommer habe ich mir in schwierigen Situationen immer vorgestellt, was du tun würdest. Danach habe ich dann gehandelt.“


    Jorina konnte nicht fassen, was sie da hörte. Glaubte Tillmann wirklich, sie wären zusammengeblieben, wenn sie auf derselben Schule gewesen wären? Aber auf diese Diskussion konnte sie sich jetzt nicht einlassen. „Was ist das für eine Anlage, die du hier aufgebaut hast?“


    „Faszinierend, nicht wahr?“ Tillmann lächelte stolz. „Es ist eine Privatklinik, spezialisiert auf bezahlte Zusatzleistungen. Wir haben internationale Patienten, die sich nirgendwo offiziell behandeln lassen können. Wege bedeuten heutzutage nicht mehr viel, und ‚Made in Germany‘ genießt weltweit einen ausgezeichneten Ruf. Ostfriesland ist dafür ein idealer Standort. Es ist einsam, aber gleichzeitig ist man durch den Tourismus an internationale Gäste gewöhnt. Außerdem kann man sogar mit dem Schiff anreisen, wenn man die Flughäfen umgehen muss. Mittlerweile konnten wir aber auch unsere Geschäftsfelder in Deutschland weiterentwickeln. Wir behandeln nach Methoden, die hier noch nicht zugelassen sind. Du glaubst nicht, wie viel manche Leute dafür bezahlen, sich mit Medikamenten behandeln zu lassen, die es in Deutschland vielleicht niemals zu kaufen geben wird. Einige Patienten erklären sich sogar dazu bereit, hoffnungsvolle Präparate zu testen, bevor die Tierversuchsphase abgeschlossen ist. Sie sind alle heilfroh, dass sie dazu nicht ins Ausland müssen. Hausbesuche sind natürlich möglich. Wir machen auch Organtransplantationen auf Wunsch und Dopingbehandlungen für Leistungssportler.“


    Jorina fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. „Und Doktor Legerét ist die Chefärztin?“


    Tillmann nickte. „Roswitha war ein Glücksfall. An ihrem alten Arbeitsplatz im Kinderwunschzentrum hatte sie sich gar nicht wohlgefühlt. Sie ist nicht der emotionale Typ, der gut mit verzweifelten Eltern kann, aber sie ist fachlich ein Genie und Multitalent. Bei uns stellen die Patienten keine nervigen Fragen, sondern alles läuft diskret. In dieser Klinik hat Roswitha alle Freiheiten zur Forschung, bessere Arbeitszeiten und natürlich ein weitaus höheres Einkommen. Und für alles, was Roswitha nicht tun kann, werden Spezialisten eingeflogen.“


    „Wie bist du auf die Idee gekommen, so etwas aufzubauen? Als wir uns kannten, da hast du doch darüber geklagt, dass dein Vater zum Trinker geworden ist, weil er so viele Schulden hatte.“


    „Das Schicksal hat mir eine andere Familie geschenkt, mit einem Vater, dem ich es recht machen kann und der stolz auf mich ist. Mein Schwiegervater hat in Osteuropa schon mehrere solcher Kliniken aufgebaut und vermittelt uns die internationalen Kontakte. Unsere Klinik ist inzwischen die erfolgreichste und profitabelste.“


    „Dein Schwiegervater?“


    Tillmann lächelte. „Ich habe Egle vor elf Jahren kennengelernt. Ich weiß nicht, wie viel davon wirklich Zufall gewesen ist, aber für mich ging damals ein Traum in Erfüllung. Sie war hübsch und wohlhabend und ein Rettungsanker für meine verfahrene Situation. Meine Eltern sind gestorben und ich wusste nicht, ob ich den Hof zusammenhalten kann. Während der Hochzeit hat mich Egles Vater dann beiseitegenommen. Er sagte, dass ich nun zur Familie gehöre und dass es an mir liegen würde, was das bedeutete. Er plane, eine Filiale seines Geschäftes auf meinem Acker im Brookmerland aufzubauen. Für mich gäbe es dabei drei Möglichkeiten und ich solle mich für eine davon entscheiden. Die erste Möglichkeit wäre, die Augen zu verschließen und seine Tochter die Geschäfte führen zu lassen. Dann hätte ich gewisse Vorteile, würde jedoch abseits von der Familie stehen. Die zweite Möglichkeit wäre, aufzubegehren und dadurch Egle sehr früh zur Witwe zu machen. Die dritte Möglichkeit wäre, selbst die Geschäfte zu führen und voll zur Familie zu gehören. Ich habe mich für die dritte Möglichkeit entschieden. Es gab seitdem keine einzige Situation, in der ich die Erwartungen meines Schwiegervaters enttäuscht hätte.“


    Jorina schluckte. „Ich kann nicht glauben, dass das Ganze noch nicht aufgeflogen ist.“


    „In den letzten Wochen gab es in dieser Gegend zu viel Aufmerksamkeit wegen eines geplanten Wasserrutschen-Parks. Außerdem hat sich plötzlich eine junge Zeitungsreporterin für uns interessiert. Aber beide Probleme haben wir elegant gelöst. Das einzige Problem, das noch einer Lösung bedarf, bist du.“


    „Warum? Was habe ich damit zu tun?“ Natürlich ging es um ihre Eizellen. Jorina wollte Tillmann fragen, was er damit angestellt hatte, aber plötzlich hatte sie Angst vor der Antwort.


    „Ich weiß, dass die letzten Tage für die nicht sonderlich angenehm waren, Jorina. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Es schmerzt mich persönlich, dass ich meinen Freund Hanno – oder Haiko, wie du ihn kanntest – beseitigen lassen musste. Es hat mich sehr berührt, dass er dir auf der Fähre das Leben gerettet hat. Und dabei ist mir eine Sache klargeworden: Ich will, dass du lebst. Ich will dich nicht töten lassen, bevor ich nicht wenigstens versucht habe, doch noch eine Einigung mit dir zu erzielen.“


    „Was soll das heißen?“


    „Ich habe wirklich geglaubt, dass du diese Sache nicht so schwer nimmst. Du warst immer so stark. Ich glaubte, du kommst schon damit klar. Aber jetzt begreife ich, dass ich dir doch zu viel zugemutet habe. Deshalb möchte ich, dass du darüber nachdenkst, wie ich dich entschädigen kann. Willst du Geld? Ich habe auch gehört, dass deine Mutter psychisch krank ist. Vielleicht kann ja Doktor Legerét etwas für sie tun. Mach dir deine Gedanken, und wenn es möglich ist, dann machen wir das.“


    Der Kloß in Jorinas Hals war so dick, dass sie unmöglich etwas sagen konnte. Sie wollte Tillmann gegenüber keine Schwäche zeigen, aber sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden.


    „Du musst mir nicht sofort antworten, Jorina.“ Tillmann stand auf und winkte zum Haus. „Morgen früh, wenn ich die Kinder zur Schule gefahren habe, komme ich wieder. Ich hoffe sehr, dass wir eine einvernehmliche Lösung finden.“


    Aras kam vom Haus und nickte Jorina zu. Während Tillmann zu seinem Auto ging, begleitete Jorina Aras zurück in die Klinik.


    


    *


    


    Draußen ging bereits die Sonne unter, aber Dirks hatte immer noch nichts gefunden. Es hatte auch keinen Anruf von Saatweber oder Breithammer gegeben.


    Plötzlich klingelte es an der Tür. Dankbar über die Ablenkung ging Dirks in den Flur und öffnete.


    „Diesmal bin ich damit dran, die Pizza zu bringen.“ Breithammer überreichte ihr einen Karton.


    „Danke.“ Sie ging mit ihm in die Küche. „Es gibt in dieser Wohnung nichts. Jorina hat kein Tagebuch geschrieben. Sie besitzt keine Kiste mit persönlichen Erinnerungen. Ich habe ein Jahrbuch von ihrer Schule gefunden, aber darin gibt es keinen Tillmann Ekhoff.“


    „Die Leute schreiben heute keine Tagebücher mehr und niemand besitzt noch Fotoalben. Und vielleicht kannst du auch gar keinen Hinweis auf Ekhoff in dieser Wohnung finden, weil er es gar nicht ist, den wir suchen. Natürlich glaube ich Folinde, dass sie den Mann auf dem Foto für Ekhoff hält, aber es kann sich auch um jemand ganz anderen handeln.“


    „Ich glaube eher, dass wir hier keinen Hinweis auf ihn finden, weil jede Spur zu ihm verschwunden ist.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ganz unabhängig davon, mit wem wir es wirklich zu tun haben, es ist jemand, der einen Privatdetektiv damit beschäftigt hat, um Menko Winken mit falschen Spuren zu belasten. Es ist jemand, der einen Killer beauftragt hat, um Bente und Kleyn umzubringen. Außerdem steht er mit einem Terroristen in Kontakt. Reichen unsere Mittel dafür aus, um so jemanden zur Rechenschaft zu ziehen? Ich fühle mich machtlos, Oskar.“


    „Aber du hast die falschen Spuren doch enttarnt, Diederike.“


    „Wir haben uns an der Nase herumführen lassen. Und dann waren wir immer einen Schritt zu spät. Am Anfang waren es die Fakten, die mich blind gemacht haben, jetzt ist es die Dringlichkeit. Ich weiß ehrlich nicht, wie wir das schaffen sollen.“


    „Hab Geduld. Du bist kein Übermensch.“


    „Aber wir haben keine Zeit! Wie lange wird Jorina Rewerts noch am Leben sein? Ich muss besser sein, als ich es bin, Oskar! Ich muss klar denken können. Aber stattdessen mache ich mir Sorgen. Nicht nur um Jorina, sondern auch um Jendrik, den ich nicht erreichen kann.“


    „Wir werden das schon schaffen.“ Breithammer blickte Dirks tief in die Augen. „Der Täter ist auch kein Übermensch. Auch wenn er die meisten Spuren zu sich vernichtet hat – einige gibt es bestimmt noch. Manche Beweise kann man nicht vernichten.“


    


    *


    


    Jorina saß in ihrem Zimmer auf dem Bett und zappte durch die Fernsehkanäle. Sie versuchte, Tillmanns Stimme in sich auszublenden, trotzdem hörte sie sie immer wieder. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, wie ich dich entschädigen kann. Willst du Geld? Ich habe auch gehört, dass deine Mutter psychisch krank ist. Vielleicht kann ja Doktor Legerét etwas für sie tun.


    Sie wusste, dass sie solche Gedanken gar nicht erst zulassen durfte.


    Ich soll mir etwas wünschen? In ihrem Kopf sprach sie direkt mit Tillmann. Nichts, was ich mir wünsche, kannst du mir geben. Denn du kannst die Zeit nicht zurückdrehen. Du kannst Haiko nicht wieder lebendig machen. Jorina wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Du willst, dass ich mir etwas wünsche? Also gut. Ich wünsche mir, dass du zur Hölle fährst. Ich wünsche mir, dass diese Klinik in Flammen aufgeht und du alles, was du liebst, verlierst. Wenn ich vor fünfzehn Jahren auch nur geahnt hätte, dass dieser Tag kommen wird, dann hätte ich dir damals die Kehle durchgeschnitten.


    Jorina stand auf. Seit dem Treffen mit Tillmann besaß sie wieder so etwas wie einen Überlebenswillen. Sie wollte ihn auf keinen Fall gewinnen lassen. Wie konnte sie ihm am meisten schaden? Konnte sie diese Anlage zerstören? Aber selbst, wenn sie ein Feuer legte, würde das wahrscheinlich nicht viel nützen. Es gab eine Sprinkleranlage und alle möglichen Sicherheitssysteme; der Betrieb würde dabei höchstens für eine Woche lahmgelegt werden. Nein, sie musste irgendwie hier rauskommen und draußen jemandem von dieser Klinik erzählen. Aber wie sollte sie das schaffen?


    Jorina ging zum Fenster. Weit hinten konnte man die Einfahrt sehen. Ein silbernes Fahrzeug stand dort und ein Mann kam auf das Haus zu. Der Statur und dem hinkenden Gang nach zu schließen, handelte es sich eindeutig um Aras.


    Es klopfte an ihrer Zimmertür und die Stimme des Mannes mit der Narbe unter dem Auge erklang. „Ich werde jetzt abgeholt“, rief er. „Ich wollte mich nur noch von dir verabschieden.“


    Jorina dachte an den Sinn dieser Klinik und dass es sich bei dem Mann wahrscheinlich um einen Verbrecher handelte. Sie antwortete nicht. Etwas später hörte sie, wie die Außentür geöffnet wurde. Schritte entfernten sich und die Stahltür fiel wieder zu. Jetzt bin ich die einzige Person hier unten. Bis auf den Einbrecher.


    Jorina verließ ihr Zimmer und ging zur Cafeteria. Sie ging zum Kaffeeautomaten und ließ heißes Wasser für Tee in eine Tasse laufen. Plötzlich fiel ihr Blick auf den Tisch in der Ecke. Dort lag ein grünes Kunststoffarmband, genau so eines, wie sie es an ihrem Armgelenk trug.


    Es muss von dem Mann mit der Narbe stammen. Er hat es abgenommen, während er hier auf Aras gewartet hat.


    Jorina ging zu dem Tisch und nahm das Armband in die Hand. Wenn er hier Patient war, müsste er doch eigentlich auch für die Patientenzimmer freigeschaltet sein. Hastig ging Jorina in den Flur. Hoffentlich kam nicht gerade in diesem Moment eine Krankenschwester!


    Sie hielt das Armband vor die Tür von Krankenzimmer 01 und drückte die Klinke. Die Tür ließ sich tatsächlich öffnen! Schnell schlüpfte sie in den Raum.


    Die Geräte piepten gleichmäßig. Der Bauch des Mannes bewegte sich langsam auf und ab, ansonsten gab er keinerlei Lebenszeichen von sich. Er hatte ein recht kompaktes Gesicht mit einer schiefen Nase. Irgendwie kam es Jorina so vor, als ob sie ihn schon einmal gesehen hätte. Sie musste daran denken, wie sie mit Haiko in der Pizzeria gesessen hatte, und erinnerte sich daran, dass dieser Mann in den Gastraum gekommen war.


    Wie wurde ihm wohl sein Narkosemittel verabreicht? Jorina hoffte, dass es so war, wie sie vermutete. Es tut mir leid, wenn ich dich jetzt in Lebensgefahr bringe, sagte sie in Gedanken zu ihm. Aber ich glaube, das bist du sowieso schon. Und wenn wir hier rauskommen wollen, dann müssen wir uns irgendwie zusammentun. Sie zog die Infusionsschläuche aus seinem Katheter und befestigte sie so mit Klebeband am Arm, das man es nicht auf den ersten Blick merkte.


    Hoffentlich reichte das, damit er allmählich wieder zu Bewusstsein kam. Und hoffentlich kann ich das Armband wieder unbemerkt auf den Tisch in der Cafeteria legen.


    

  


  
    13. Beweise


    


    Am Montag erwachte Dirks mit einem Satz von Breithammer im Kopf. „Man kann nicht alle Beweise vernichten.“ Sie hatte geglaubt, dass sie genauso frustriert aufstehen würde, wie sie gestern Abend schlafengegangen war, aber dieser Satz hallte in ihr wider wie ein Echo und gab ihr Hoffnung.


    Sie stand auf und ging ins Bad. Im Spiegel erkannte sie ihr Gesicht kaum wieder, aber nach ein paar Händen vol kaltem Wasser war das anders.


    Man kann nicht alle Beweise vernichten. In diesem Moment hatte Dirks eine Idee.


    


    *


    


    Um 7:30 Uhr fuhr Breithammer gemeinsam mit Folinde nach Loppersum. „Ist das wirklich in Ordnung für dich?“, fragte er sie. „Ich weiß wirklich nicht, ob ich dich nachher wieder abholen kann.“


    „Notfalls nehme ich ein Taxi.“ Folinde lächelte. „Ich freue mich, dass du mich zur Arbeit bringst. Das hat noch niemals jemand getan.“


    „Nun, es ist ja halb dienstlich.“ Sie parkten gegenüber vom Schuleingang.


    „Dort.“ Folinde zeigte auf den Mercedes, der gerade ankam. „Das ist Tillmann Ekhoff.“


    Breithammer konnte ihn kaum erkennen; die Fahrerseite war zu schlecht einsehbar. Die Zwillinge stiegen aus und gingen durch das Schultor. Wenig später fuhr der Mercedes weiter.


    „Er ist aber früh heute.“ Folinde wunderte sich. „Aber vielleicht hat er ja noch einen wichtigen Termin.“


    Es juckte Breithammer in den Fingern, ihm zu folgen, aber deswegen war er nicht hier. Es musste erst ein eindeutiger Zusammenhang vom Kriminalfall zu Ekhoff hergestellt werden, bevor er verdächtigt werden konnte. Aber vielleicht würde ihm das ja gleich gelingen.


    „Der BMW-SUV, der gerade kommt.“ Folinde legte ihre Hand auf Breithammers Bein. „Das ist Klara Winken mit ihrem Sohn Jelmer.“


    „Okay.“ Breithammer küsste Folinde auf die Wange. „Ich wünsche dir einen schönen Arbeitstag.“


    „Und ich wünsche mir, dass ich mich mit Ekhoff geirrt habe.“


    Sie stiegen beide aus. Während Folinde gemeinsam mit Jelmer in die Schule ging, versuchte Breithammer mit Klara Winken Kontakt aufzunehmen, die gerade wieder losfahren wollte.


    „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“, fragte Winken.


    „Ich bin der Freund von Folinde Fries, gleichzeitig arbeite ich bei der Kriminalpolizei. Ich würde Ihnen gerne eine Frage stellen.“


    Klara Winken entriegelte die Beifahrertür. „Steigen Sie ein.“


    


    *


    


    „Warum sind Sie hier, Frau Dirks?“ Frau Doktor Ahlmeier schaute sie ernst, aber besorgt an. „Warum sollte ich Sie so früh in der Praxis treffen?“


    Dirks reichte der Ärztin den Ordner, den Altmann in Hanno Kleyns Wohnung gefunden hatte. „Sie erinnern sich an Jorina Rewerts?“


    „Ja. Vor genau einer Woche saß sie an Ihrer Stelle.“


    Während die Ärztin den Ordner durchblätterte, ließ Dirks den Blick durch den Raum schweifen. Den Fotos nach zu urteilen, hatten in diesem Kinderwunschzentrum sehr viele Paare ihr Glück gefunden.


    „Oh Gott.“ Doktor Ahlmeiers Stimme zitterte. „Frau Rewerts war tatsächlich vor zehn Jahren unsere Patientin. Aber wie ist das möglich? Glauben Sie mir, ich habe alle unsere Daten sorgfältig überprüft!“


    „Das werden wir noch herausfinden.“ Dirks blickte die Ärztin direkt an. „Im Augenblick brauche ich jedoch eine andere Auskunft aus Ihrer Patientenkartei.“


    „Sie wissen genau, dass ich das ohne einen Gerichtsbeschluss nicht einfach so tun kann.“


    „Jorina Rewerts ist verschwunden, Frau Ahlmeier. Wahrscheinlich schwebt sie in Lebensgefahr. Um sie zu finden, ist es absolut notwendig, dass ich diese Information von Ihnen bekomme.“


    Die Ärztin schaute sie unschlüssig an. Sie blickte erneut zu dem Ordner mit Jorina Rewerts‘ Unterlagen und schließlich wich all ihr Widerstand. „In Ordnung. Was wollen Sie wissen?“


    


    *


    


    „Kennen Sie Tillmann Ekhoff?“, fragte Breithammer Klara Winken.


    „Nur von den Elternabenden, aber da habe ich mich mehr mit seiner Frau unterhalten. Sie ist sehr nett, und ihre Kinder sind zauberhaft. Jelmer hatte am Samstag bei der Geburtstagsfeier einen wunderschönen Nachmittag.“


    „Und Ihr Mann? Hatte Menko öfter mit Ekhoff zu tun?“


    Klara nickte. „Mein Mann hatte ab und zu beruflich mit ihm zu tun. Ekhoff gehören ein paar Immobilien und Grundstücke, die über ganz Ostfriesland verstreut sind.“


    „Auch in letzter Zeit?“


    „Das weiß ich nicht genau. Über seine beruflichen Angelegenheiten habe ich viel zu wenig mit Menko gesprochen.“


    „Aber auf den Elternabenden ist Menko Ekhoff ja auch privat begegnet. Hat er bei diesen Gelegenheiten vielleicht mal über ihn geredet?“


    Klara Winken seufzte. „Um ehrlich zu sein, hat Menko kein gutes Wort an Ekhoff gelassen.“


    „Was hat er denn gesagt?“


    „Wollen Sie das wirklich wissen?“


    „Ja.“


    „Er hat gesagt, Ekhoff sei überambitioniert und realitätsfremd. Leute wie er dürften keine Macht bekommen. Aus solchen Typen habe Adolf Hitler sein Personal rekrutiert. Es wäre besser für ihn gewesen, wenn er arm geblieben wäre.“


    Breithammer zog die Stirn in Falten. „Wodurch ist Ekhoff denn an sein Vermögen gekommen?“


    „Durch seine Frau. Sie stammt aus einer sehr wohlhabenden Familie. Ohne ihre Hilfe hätte er den alten Bauernhof seiner Eltern verkaufen müssen. Ich glaube, mein Mann hatte damals ein Auge auf dieses Grundstück geworfen und war deshalb auch nicht gut auf ihn zu sprechen.“


    Breithammer überlegte, wie er diese Informationen einordnen sollte. Plötzlich vibrierte sein Handy. Entschuldigend blickte er zu Klara Winken.


    „Leider kenne ich diesen Blick von Menko zur Genüge“, sagte sie. „Gehen Sie schon ran.“


    Breithammer sah auf dem Display, dass es Dirks war, die ihn anrief. Er stieg aus und nahm ab. „Was ist los, Diederike?“


    „Ich habe die Verbindung zwischen Jorina Rewerts und Tillmann Ekhoff.“


    


    *


    


    Aras saß in seinem silbernen Audi und zündete sich eine Zigarette an. Auf dem Beifahrersitz lag ein Tablet, das er an das Mediasystem des Fahrzeugs angeschlossen hatte. Hanno Kleyn hatte ihm dieses Gerät gegeben. Er war wirklich ein Technikfuchs gewesen. Aras hatte gerne mit ihm zusammengearbeitet. Die Software, die Kleyn auf dem Smartphone der Hauptkommissarin installiert hatte, war äußerst praktisch. Dadurch hatte er alle Details ihrer bisherigen Ermittlung erfahren, besonders durch ihre Telefonate mit dem Staatsanwalt. Und auch jetzt, während Dirks mit Breithammer redete, hörte Aras genau zu.


    „Erzähl schon.“ Breithammers Stimme klang gespannt.


    „Tillmann und Egle Ekhoff waren vor neun Jahren im selben Kinderwunschzentrum Patienten, in dem Jorina Rewerts ihre Eizellen hat einfrieren lassen.“


    „Okay. Und was bedeutet das?“


    „Verstehst du es wirklich nicht?“ Dirks seufzte. „Ich brauche natürlich noch den Beweis. Das muss Altmann machen. Er schuldet mir sowieso noch etwas, weil er letzten Donnerstag Holm zum Doppelkopf geschickt hat.“


    „Ich verstehe nur Bahnhof, Diederike.“


    „Ich erkläre es dir auf dem Revier, aber du musst mir etwas von Folinde mitbringen, okay? Etwas von Jorina hole ich mir aus ihrer Wohnung.“


    Aras hörte nicht weiter hin. Er wusste genau, was dieser Anruf zu bedeuten hatte, und er wusste, was zu tun war. Trotzdem wählte er noch die Nummer seines Arbeitgebers, um sich offizielle Anweisungen zu holen.


    


    *


    


    Jorina war früh aufgestanden, um fertig zu sein, wenn Tillmann kam. Sie wollte ihm auf keinen Fall unvorbereitet und schwach gegenübertreten – auch wenn sie sich schwach fühlte. Hatte ihre Aktion von gestern Nacht überhaupt etwas gebracht? Hätte sie nicht mehr mit dem fremden Armband erreichen können?


    Auf dem Flur hörte sie Stimmen. Eine davon hatte sie vor zehn Jahren das letzte Mal gehört. Doktor Roswitha Legerét. Jorina wollte ihr auf keinen Fall begegnen, deshalb blieb sie in ihrem Zimmer. Zum Glück hatte sie sich schon vorhin eine Tasse Kaffee und ein paar Kekse aus der Cafeteria geholt.


    Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte 7:55 Uhr an. Wenn Tillmann wirklich nur die Mädchen zur Schule brachte, dann könnte er schon bald hier sein.


    Tatsächlich hörte sie in diesem Augenblick, wie die Eingangstür zur Klinik geöffnet wurde und Doktor Legerét ihren Chef begrüßte. „Moin, Tillmann.“


    „Moin, Roswitha.“


    „Wir haben mehrere Bestellungen erhalten.“


    „Sehr gut. Ich kümmere mich gleich darum. Ich möchte nur vorher zu unserem Gast. Ist sie in ihrem Zimmer?“


    Doktor Legerét bejahte, und kurz darauf klopfte es.


    Jorina setzte sich in den Sessel und schlug die Beine übereinander. „Komm rein.“


    Tillmann betrat den Raum. Er suchte nach einer weiteren Sitzgelegenheit und fand den Schreibtischstuhl.


    „Was für Bestellungen habt ihr erhalten?“, fragte Jorina.


    „Nur für ein paar Organe, die wir gerade im Angebot haben. Aber das musst dich nicht weiter kümmern.“ Er blickte sie gespannt an. „Und? Hast du dich entschieden? Was kann ich für dich tun?“


    Jorina hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm irgendetwas vorzuschlagen, um sich Zeit zu erkaufen, aber sie war zu aufgewühlt, um Tillmann überzeugend täuschen zu können. Außerdem wollte sie endlich die Wahrheit wissen. „Mach dir doch nichts vor. Du musst mich töten. Selbst wenn ich mir irgendetwas auswählen würde, was du mir geben könntest, würde ich immer ein Risiko für dich sein.“


    Tillmanns blaue Augen wurden trüb.


    „Warum machst du es dir so schwer? Das kann doch nicht nur daran liegen, dass ich deine erste Freundin war. Das ist fünfzehn Jahre her!“


    „Du bist mit mir verbunden, Jorina. Du gehörst zur Familie. Wenn ich Jurate und Neringa sehe, dann denke ich nicht an Egle. Dann denke ich an dich.“


    Jorina hatte sich vorgenommen, keine Reaktion zu zeigen, aber sie spürte die Tränen in sich aufsteigen. Das war es, was sie gestern gespürt hatte. Sie wusste nun, dass sie trotz allem ihren Gefühlen vertrauen konnte, dennoch hatte sie sich gewünscht, dass es anders wäre. „Wie konnte es dazu kommen?“


    Tillmann seufzte. „Schon bald nach der Hochzeit machte mein Schwiegervater mir deutlich, dass er sich Enkelkinder wünschte. Natürlich hatten wir schon längst damit angefangen, daran zu arbeiten, aber irgendwie hat es nicht funktioniert.“ Tillmann räusperte sich. „Jedenfalls suchten wir damals die Kinderwunschpraxis von Doktor Legerét auf, um herauszufinden, was los war. Es lag allerdings nicht an mir, sondern an Egles Eizellen. Sie hatte nur eine zweiprozentige Wahrscheinlichkeit, um auf natürlichem Weg schwanger zu werden. Egle war geschockt. Die vielversprechendste Möglichkeit für sie war eine Eizellenspende, aber die ist in Deutschland verboten. Außerdem hat Egle darauf bestanden, ihre eigenen Kinder zu bekommen. Also haben wir uns entschlossen, es trotz der geringen Erfolgsaussichten noch mal auf natürliche Weise zu versuchen.“


    Jorina schluchzte kurz auf, aber bewegte sich nicht. „Und dann?“


    „Nun, dann hatten wir den ersten großen Notfall in unserer privaten Klinik hier. Der Arzt, den uns Egles Vater aus Litauen geschickt hat, um die Klinik aufzubauen, hatte ein schwerwiegendes Drogenproblem, von dem wir nichts wussten. Kurz vor der Operation der Geliebten eines Geschäftsmannes hatte unser Doktor einen Herzanfall, also mussten wir so schnell wie möglich Ersatz beschaffen. Die einzige Ärztin, die wir kannten und die in der Nähe wohnte, war jedoch Doktor Legerét, also bin ich zu ihr gefahren. Aras hat ihr einen Sack über den Kopf gestülpt und sie mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen, die Operation auszuführen. Natürlich hatte ich nicht vor, Roswitha danach am Leben zu lassen, auch wenn ich ihr das erzählt habe. Aber das wusste sie wohl auch, deshalb machte sie mir einen anderen Vorschlag. ‚Mir gefällt das Geschäftsmodell dieser Klinik‘, sagte sie zu mir. ‚Und da Sie offensichtlich gerade eine Stelle offen haben, möchte ich mich darauf bewerben.‘


    ‚Leider gibt es dabei nur ein Problem‘, entgegnete ich. ‚Ich kann diese Stelle nur jemandem geben, dem ich zu hundert Prozent vertraue. Wie kann ich sichergehen, dass Sie sich wirklich mit unserer Firma identifizieren?‘


    Doktor Legerét überlegte. ‚Ich weiß, dass Sie nicht glücklich mit der Entscheidung Ihrer Frau sind, auf natürliche Weise ein Kind zu bekommen. Sie möchten auf Nummer Sicher gehen. Ich werde es machen, ohne dass es Ihre Frau mitbekommt. Das dauert nur eine Nacht. Ihr wird es wie ein Wunder vorkommen und sie wird glauben, die Kinder wären von ihr.‘


    ‚Und das funktioniert?‘


    ‚Wir können gleich nach der Operation ins Kinderwunschzentrum fahren und ich gebe Ihnen Einblick in unsere Patientenakten. Suchen Sie sich einfach eine Frau aus, von der Sie die Zellen haben wollen. Die Operation können wir hier durchführen.‘


    Ich stimmte zu, und als ich in den Akten gesehen habe, dass ausgerechnet du deine Zellen eingefroren hast, da musste ich nicht zweimal überlegen. Wenn ich dich schon nicht als Freundin haben konnte, dann wollte ich wenigstens deine Kinder haben.“ Tillmann grinste.


    Jorina wollte ihm dieses Grinsen für immer aus dem Gesicht prügeln, aber sie war viel zu geschockt von seinem Bericht.


    „Nachdem der Eingriff geklappt hat, besaß Doktor Legerét mein vollstes Vertrauen“, erzählte Tillmann weiter. „Es gab zwei Beförderungen: Doktor Legerét wurde zur Leiterin der Klinik befördert und der alte Arzt ins Jenseits. Doktor Legerét hat beim Kinderwunschzentrum gekündigt. Natürlich hat sie vorher alle deine Daten dort gelöscht. Sie ist umgezogen und Hanno Kleyn hat ihre Spuren im Internet verwischt. Und er hat alle Unterlagen vom Kinderwunschzentrum aus deiner Wohnung entfernt. Dann sollte er ein Auge auf dich haben, für den Fall, dass du dich für deine eingefrorenen Zellen interessierst.“


    „Du verfluchtes Schwein!“, presste Jorina hervor. „Du hast deiner eigenen Frau ohne ihr Wissen meine Zellen eingepflanzt! Die Zwillinge – sie sind meine Töchter!“


    „Nur genetisch gesehen. Vom Gesetz her ist immer die Frau die Mutter, die die Kinder geboren hat.“


    Jorina konnte nicht antworten. Es fühlte sich an, als ob jemand ihr Herz in mehrere Stücke zerrissen hätte.


    „Es tut mir leid, dass ich nichts mehr für dich tun kann, aber du hast recht, ich muss dich töten. Neben Egle gibt es keinen Platz für dich.“ Tillmann erhob sich. „Keine Sorge, es wird schnell gehen und du wirst nichts merken. Roswitha wird dir einfach eine Spritze geben.“


    


    *


    


    „Seine Kinder sind die Beweise, die er niemals vernichten kann“, sagte Dirks zu Breithammer. Sie betraten das Labor der Spurensicherung, und Dirks überreichte Altmann die beiden Papierschächtelchen, die Folinde von Jurate und Neringa bekommen hatte. „Darin sind Haargummis, auf denen sich noch Haare der Zwillinge befinden“, erklärte sie ihm. „Und das hier ist eine Bürste aus Jorina Rewerts‘ Badezimmer.“


    „Sehr gut. Haare sind immer gut.“ Altmann stellte die Proben auf seinen Arbeitstisch. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal solch einen Fall bekomme. Normalerweise besteht immer nur Zweifel am Vater und nicht an der Mutter. Mater semper certa est.“


    „Wie funktioniert so etwas?“, fragte Breithammer.


    „Ich werde bestimmte Abschnitte der DNA – sogenannte Short Tandem Repeat-Marker – untersuchen. Die aktuelle Richtlinie der Gendiagnostik-Kommission schreibt vor, dass mindestens fünfzehn Genorte verglichen werden müssen. Stimmen mehr als drei dieser Marker nicht überein, ist Frau Rewerts nicht die Mutter der Zwillinge.“


    „Gut. Bitte beeile dich mit der Untersuchung.“


    „Ich mache es, so schnell es geht.“


    Dirks und Breithammer verließen das Labor und gingen zu ihrer eigenen Abteilung. „Ich kann nicht glauben, dass Saatweber mit unserer Vorgehensweise einverstanden ist“, sagte Dirks. „Was ist geschehen?“


    „Die Hinweise auf Tillmann und Egle Ekhoff verdichten sich. Aber das will dir Saatweber sicher selbst erzählen.“


    Der Staatsanwalt erwartete sie in ihrem Büro. „Sehr gute Arbeit, Diederike.“


    „Jedes Lob ist zu früh, wenn wir Jorina Rewerts nicht retten können“, entgegnete Dirks.


    „Ich bin gerade dabei, ein Einsatzteam zu organisieren, damit wir schnell zuschlagen können, falls sich unser Verdacht bestätigt.“


    „Was habt ihr denn noch für eine Verbindung zu Tillmann Ekhoff gefunden?“


    „Nicht zu ihm, sondern zu seiner Frau“, berichtete Saatweber. „Oskar hat von Klara Winken erfahren, dass das Vermögen der Ekhoffs von ihrer Seite der Familie stammt. Daraufhin haben wir uns vom Standesamt die Eheurkunde von Tillmann und Egle Ekhoff schicken lassen und überprüft, ob die litauischen Kollegen vielleicht etwas über Egles Familie wissen.“ Er reichte Dirks ein Papier. „Sieh es dir selbst an.“


    „Egle Ekhoff, geboren Egle Bluvšteinas. Ihr Vater Zydrunas Bluvšteinas wurde mehrfach wegen Medikamentenschmuggels verurteilt, aber kam immer wieder mit einer Geldstrafe davon. Interpol ermittelt gegen ihn wegen Organhandels. Außerdem wurde er mehrfach beschuldigt, illegale Privatkliniken in Osteuropa zu betreiben, aber bisher konnte man ihm noch nie etwas nachweisen. Kurz bevor die Polizei ein verdächtiges Gebäude in Litauen stürmen wollte, ist es explodiert.“


    „Und was bedeutet das für uns?“


    „Du erinnerst dich doch an den Mann mit der Narbe unter dem rechten Auge“, erklärte Breithammer. „Der Bericht von Interpol ging davon aus, dass er verwundet worden ist. Was, wenn er deswegen in Ostfriesland war, weil hier seine Wunden behandelt worden sind?“


    „Ihr glaubt also, dass Zydrunas Bluvšteinas durch seine Tochter in Ostfriesland eine illegale Privatklinik betreibt?“


    „Durch die Hochzeit mit Tillmann Ekhoff hat sie die deutsche Staatsbürgerschaft, einen einheimischen Namen und Grundbesitz. Dadurch wird solch eine Unternehmung perfekt getarnt.“


    „Diese Theorie hat etwas für sich“, Dirks überlegte, „aber bisher beruht sie wieder nur auf Indizien.“


    „Aber vielleicht nicht mehr lange.“ Saatweber grinste Dirks an. „Wenn Altmann wirklich nachweist, dass Ekhoffs Kinder durch die Zellen von Jorina Rewerts entstanden sind, dann ist das ein Beweis für eine illegale Operation. Er muss diese Operation irgendwo durchgeführt haben und hat dafür irgendeinen Arzt gebraucht. Wir warten also nur noch auf Altmanns Ergebnis, dann bekommen wir einen Haftbefehl und können uns auf dem Anwesen der Ekhoffs umsehen.“


    „Glaubt ihr wirklich, die Klinik befindet sich auf Ekhoffs Privatgrundstück?“, merkte Dirks an.


    „Warum nicht?“


    „Hättest du so etwas gerne dort, wo du wohnst?“


    „Diederike hat recht.“ Breithammer nickte. „Klara Winken hat mir erzählt, dass Ekhoff mehrere Grundstücke besitzt. Die Klinik wird irgendwo anders sein.“


    „Das wird uns Ekhoff erzählen, sobald wir ihn festgenommen haben.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Dirks blickte Saatweber besorgt an. „Bluvšteinas wird Sicherheitsvorkehrungen eingebaut haben, damit es keine Beweise gegen ihn gibt. Wir sollten zuerst den Standort der Klinik kennen, bevor wir uns Ekhoff schnappen.“


    „Wahrscheinlich befindet sich dort auch Jorina Rewerts“, merkte Breithammer an. „Ich nehme nicht an, dass Ekhoff sie in der Nähe seiner Frau versteckt. Die beiden werden sich nicht sonderlich gut verstehen.“


    Saatweber atmete schwer. „Aber wie sollen wir so schnell eine Liste mit Ekhoffs Immobilienbesitz herbekommen? Es dauert zu lange, wenn die Leute vom Grundbuchamt alle Bücher durchgehen müssen.“


    Dirks ging zur Wandkarte und zeigte auf Brookmerland. „Hier wurde der Wasserrutschen-Themenpark geplant. Wir brauchen nur die Besitzer der Grundstücke in diesem Umkreis. Wenn eines davon Tillmann oder Egle Ekhoff gehört, dann steht dort auch die Klinik.“


    „Wieso das?“


    „Weil das ein ausreichender Grund für Ekhoff gewesen wäre, um das Wasserrutschen-Park-Projekt scheitern zu lassen. Bei solch einer Aktivität wie einer illegalen Klinik kann man keinen Trubel in der Nachbarschaft gebrauchen. “


    


    *


    


    Kurz bevor Tillmann gegangen war, hatte er Jorina das Armband abgenommen. Dadurch konnte sie ihr Zimmer nicht mehr verlassen.


    Jorina hatte es ihm einfach gegeben. Sie hatte nicht schon wieder kämpfen wollen, nur, um erneut zu verlieren. Jetzt ärgerte sie sich darüber.


    Die Tür öffnete sich und eine Krankenschwester betrat den Raum. Sie war zierlich und zart und ihr süßes Gesicht befand sich gewiss auf allen Werbeprospekten für diese verfluchte Klinik. Mit der werde ich locker fertig, dachte Jorina und lockerte ihre Arme.


    Leider folgte der kleinen Krankenschwester eine zweite, die vor ihrer Laufbahn im Gesundheitswesen offensichtlich eine Karriere als russische Diskuswerferin gehabt hatte.


    Jorina trat ihr gegen das Schienbein, aber das nützte nichts. Das Mannweib packte sie und setzte sie auf den Schreibtischstuhl. Jorina zappelte und biss um sich, aber es half nichts. Die zierliche Schwester fesselte ihre Arme und Beine mit Allzweckklebeband und fixierte schließlich den ganzen Körper an dem Stuhl. Jorina brüllte um Hilfe, und die stämmige Krankenschwester rief etwas in ihrer Sprache, was höflich übersetzt wahrscheinlich so etwas wie „Sei leise“ hieß.


    Schließlich klebte die zierliche Schwester Jorina den Mund zu.


    


    *


    


    Das Faxgerät piepte, und Dirks schaute nach, wer sich aus der Steinzeit meldete. „Das Grundbuchamt schickt uns etwas.“ Sie konnte es kaum erwarten, den fertigen Ausdruck in den Händen zu halten. Sie eilte damit zurück zur Karte. „Dieses Grundstück hier gehört Tillmann Ekhoff.“ Dirks markierte es mit einer Nadel. „Dort muss sich die Klinik befinden.“


    „Ich werde ein zweites Einsatzteam organisieren.“ Saatweber griff zum Telefonhörer. „Wir werden dort zur selben Zeit wie in Wirdum zuschlagen.“


    Dirks tigerte ungeduldig hin und her. „Das dauert mir zu lange. Es geht um das Leben von Jorina Rewerts. Ich kann hier nicht herumtrödeln. Ich will nicht schon wieder zu spät kommen.“ Sie legte sich ihr Schulterholster um. „Ich werde es mir ansehen.“


    „Mach keinen Mist, Diederike!“


    „Ich werde mitkommen“, sagte Breithammer.


    „Fahr du lieber zum Haus der Ekhoffs in Wirdum und beobachte, ob dort etwas geschieht.“


    „Alles klar.“ Breithammer wandte sich an Saatweber. „Wenn du willst, dass uns nichts passiert, dann schicke uns möglichst schnell die Einsatzteams.“


    


    *


    


    Zuerst spürte er, dass seine Zunge trocken war. Jendrik wollte unbedingt etwas trinken, doch im Moment war er noch nicht Herr über seinen Körper. Er konnte nur die Augen ein wenig öffnen und hören. Sehr intensiv hören. Das gleichmäßige Piepen klang laut und tat fast weh.


    Bin ich etwa in einem Krankenhaus?


    Eine Tür wurde aufgestoßen und jemand kam in den Raum. Jendrik wusste nicht, warum, aber er schloss die Augen wieder und horchte nur.


    „Na, das hat sich doch gelohnt, Sie aufzuheben“, sagte eine Frau. „Ich weiß, Sie können mich nicht hören. Ich wollte Ihnen trotzdem sagen, dass wir sehr viele Bestellungen für Ihre Organe erhalten haben. Insgesamt werden fünf Menschen von Ihnen profitieren. Und Tillmann wollte, dass ich Sie töte! Dabei weiß er doch genau, was wir für Sie bekommen können. Ihre Leber ist in einem weitaus besseren Zustand als die von diesem schmuddeligen Obdachlosen, den mir Aras das letzte Mal gebracht hat.“


    Jendrik spürte die Hand der Frau auf seiner Stirn. Er wollte den Kopf beiseite drehen, aber sein Körper gehorchte immer noch nicht.


    „Die Krankenschwester wird Sie gleich zur Operation vorbereiten. Ich werde mich inzwischen um unseren Gast im Nachbarzimmer kümmern.“ Die Frau zog die Hand von ihm zurück und ging irgendwo in die Ecke des Raumes, wo sie einen Schrank öffnete und mit irgendetwas raschelte. „Das ist das Einzige, was an dieser Klinik nicht optimal gelöst ist“, faselte sie vor sich hin. „Es gibt einfach zu wenig Lagerplatz für manche Dinge.“ Sie schloss den Schrank wieder. Dann verließ sie das Zimmer.


    Jendrik riss die Augen auf, so weit es ging. Ich muss weg hier! Ich muss raus!


    Die Tür wurde erneut geöffnet, und Jendrik blieb wieder nichts anderes übrig, als sich schlafend zu stellen.


    Die Krankenschwester sagte etwas mit einer hellen, mädchenhaften Stimme in einer fremden Sprache. Sie ging zu dem Infusionständer neben ihm und schob ihn beiseite. Ihre dünnen Finger umfingen Jendriks Arm und wollten die Schläuche aus seinem Katheter ziehen. Jendrik konnte ihre Verwunderung spüren. Sie brabbelte wieder etwas in ihrer Sprache.


    Jendrik öffnete die Augen und richtete sich auf. Er sah in das perplexe Gesicht der zierlichen Schwester. Sie wollte gerade anfangen zu kreischen, da zog Jendrik sie zu sich und hielt ihr den Mund zu.


    


    *


    


    Tillmann Ekhoff bog in Wirdum in die Einfahrt seines Hofes ein und parkte neben dem Eingang des Haupthauses. Bisher war er immer davon überzeugt gewesen, dass seine Eltern stolz auf das wären, was er erreicht hatte, aber heute Morgen war er sich dessen nicht so sicher.


    In seiner linken Hand hielt er immer noch das grüne Armband von Jorina. Ich muss mich endlich innerlich von ihr lösen. Jurate und Neringa sind alleine Egles Töchter, ich darf bei ihrem Anblick nichts anderes denken. Das hat Egle nicht verdient.


    Tillmann stieg aus und ging zum Haus. Er schloss die Tür auf. Innen warf er den Mantel über die Garderobe und zog die Schuhe aus, dann ging er in die Küche, um sich ein zweites Frühstück zu gönnen.


    Egle saß am Küchentisch, vor ihr stand eine Kanne mit frischem Tee.


    „Du bist aber früh wach heute“, sagte Tillmann. „Und schon angezogen.“


    „Wir müssen reden.“ Egle blickte ihn durchdringend an.


    „Können wir das nicht später tun? Ich fühle mich gerade nicht so gut.“


    „Nein. Später geht es nicht.“


    Tillmann öffnete den Küchenmülleimer und warf das grüne Armband hinein.


    „Setz dich, Tillmann. Ich habe frischen Tee gemacht.“


    Er setzte sich ihr gegenüber. Egle packte einen Kandis in seine Tasse und goss ihm ein. Die Sahne tropfte er sich selbst in die Tasse und beobachtete die Wölkchenbildung.


    „Tee ist etwas, was ich wirklich in Ostfriesland schätzen gelernt habe“, bemerkte Egle.


    Tillmann trank einen Schluck und genoss die belebende Wirkung. „Was ist los, Egle?“


    „Aras löst gerade die Klinik auf.“


    Tillmann konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. „Was soll das heißen?“


    „Du weißt, dass es Notfallpläne gibt. Wenn die Einrichtung auffliegt, dann geht es zuerst darum, Beweise zu vernichten und die Familie in Sicherheit zu bringen. Es darf nichts geben, was meinen Vater belastet. “


    „Aber die Einrichtung ist nicht aufgeflogen!“


    „Da sieht man wieder, wie wenig du informiert bist.“


    Tillmann griff nach seinem Handy. „Ich werde Aras anrufen. Das ist mein Haus! Er wird es nicht einfach so in die Luft jagen.“


    „Aras ist in erster Linie für meinen Vater tätig, nicht für dich.“


    „Aber ich habe alles im Griff, Egle!“


    „Nichts hast du im Griff! Die Polizei ist gerade dabei, alles herauszufinden. Du hast mit deiner dummen Aktion alles kaputtgemacht.“


    „Die Polizei weiß nichts! Die Beseitigung der Journalistin ist ohne Probleme verlaufen. Menko Winken sitzt deswegen im Gefängnis und dieser dämliche Wasserrutschen-Themenpark ist ein für allemal vom Tisch.“


    „Davon rede ich nicht! Ich rede von Jorina Rewerts.“


    Tillmann schluckte.


    „Ich bin kein Tier, Tillmann! Du kannst mich nicht einfach betäuben lassen und mir fremde Zellen einsetzen.“ Egle liefen Tränen über die Wangen. „Ich weiß, dass du es meinem Vater rechtmachen wolltest, weil er sich Enkelkinder von mir gewünscht hat, aber mit dem, was du getan hast, wäre er niemals einverstanden gewesen. Du musst nicht immer alles besser erfüllen, als es von dir verlangt wird. So viel Gehorsam ist nicht notwendig, um zu beweisen, dass du zur Familie gehörst. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe dich geliebt, Tillmann. Die meiste Zeit jedenfalls.“


    „Es tut mir leid“, flüsterte Tillmann. „Es tut mir wirklich leid.“


    „Dafür ist es jetzt zu spät.“ Egle wischte sich die Tränen ab. „Ich werde mit den Zwillingen untertauchen, bis mein Vater unseren Transfer nach Litauen organisiert hat.“


    „Und was wird aus mir?“ Tillmann wollte aufstehen, doch seltsamerweise gelang es ihm nicht.


    „Fühlst du dich etwa schläfrig? Dann hättest du wohl nicht den Tee trinken dürfen.“ Egle griff in ihre Handtasche und holte einen edlen Parfumflakon daraus hervor. „Erinnerst du dich? Das war das Hochzeitsgeschenk, das mir mein Vater damals gegeben hat. Der Flakon enthält allerdings kein Parfüm, sondern Pentobarbital. Damit sollte ich dich umbringen, sobald du eine Gefahr für die Familie werden würdest. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich es tatsächlich einmal einsetzen würde.“


    Aber Jurate und Neringa! Tillmann gelang es nicht mehr zu sprechen. Die Umgebung vor seinen Augen verschwamm und er kippte vom Stuhl.


    


    *


    


    Jorina versuchte verzweifelt, sich von ihren Fesseln zu befreien, aber mehr als mit dem gesamten Schreibtischstuhl umzukippen, brachte sie nicht zustande.


    Die Tür öffnete sich und Doktor Legerét betrat den Raum. Jorinas Augen weiteten sich vor Angst. Die Ärztin hatte eine Spritze in der Hand.


    „Wie geht es uns denn heute?“, fragte Doktor Legerét. „Sie haben uns wirklich eine Menge Ärger bereitet, Frau Rewerts, aber das hat ja nun zum Glück ein Ende.“ Doktor Legerét schnippte mit dem Finger gegen die Spritze, sodass ein paar Tropfen durch die Luft flogen. „Tillmann wollte, dass es schnell geht, aber ich habe mir die Freiheit genommen, das zu ändern.“ Lächelnd beugte sie sich zu Jorina, die auf dem Boden lag. „Möchtest du tatsächlich, dass es hier unten geschieht? Aber warum eigentlich nicht?“ Sie nahm die Spritze zwischen die Zähne, schob Jorinas Ärmel nach oben und desinfizierte die Einstichstelle. Als ob das jetzt noch nötig wäre! Wenig später hielt sie die Spritze wieder in der Hand. „Das war es dann für Sie, Frau Rewerts.“


    Plötzlich riss jemand die Tür auf. „Pack sofort deine Sachen, Roswitha“, rief Aras. „Wir müssen diesen Standort schließen.“


    „Und was ist mit der Zeugin?“, fragte Doktor Legerét.


    „Die fliegt sowieso gleich in die Luft, genau wie alles andere.“


    Doktor Legerét seufzte und blickte Jorina an. „Du hast es gehört. Es ist wie bei jedem Feueralarm: Man muss alles stehen und liegen lassen.“


    


    *


    


    Dirks fuhr über die B72 in Richtung Norden, dabei dachte sie an Menko Winken und sein Bauprojekt. Winken hatte sich hier mit Leuten eingelassen, die er nicht so einfach einschüchtern konnte wie die Schepkers. Im Gegenteil, Ekhoff hatte keine Skrupel, mit unlauteren Mitteln gegen Winken vorzugehen.


    Dirks verpasste die schmale Einfahrt zu Ekhoffs Grundstück und fuhr weiter bis zur Pizzeria. Auf dem Parkplatz stand ein dunkelgrüner Mazda MX-5 Cabriolet, bei dessen Anblick sie stutzte. Besaß Jendrik nicht solch ein Auto? Als sie mit ihm am Dienstag von der Markthalle zur Redaktion gelaufen war, hatte er noch etwas aus solch einem Auto geholt.


    Dirks rief in der Zentrale an. „Ich brauche den Halter eines Fahrzeugs.“ Sie nannte dem Kollegen die Autonummer.


    Hinter der Pizzeria wendete sie, um zurück zu dem schmalen Weg zu fahren.


    


    *


    


    Jendrik hatte die zierliche Krankenschwester mit Verbandsmaterial und Pflaster an das Bett gefesselt. Jetzt gab es keine Pflaster mehr, um die Kratzer zu verarzten, die sie ihm während dieser Prozedur zugefügt hatte, aber das war ihm auch egal. Außerdem nahm er das seltsame grüne Armband der Krankenschwester mit.


    Er stellte sich an die Tür und lugte hinaus. Draußen ging es hektisch zu. Eine große Stahltür stand weit offen und eine riesige Krankenschwester rannte hinaus. Eine elegante Ärztin hetzte den Flur entlang, und dann war da noch ein großer, dürrer Mann in einem grauen Anzug, der irgendwelche Gegenstände an die Wände klebte.


    Als alle Menschen aus seinem Blickfeld verschwunden waren, öffnete Jendrik vorsichtig die Tür. Neben ihm war eines der Geräte, die der Lange überall angebracht hatte. Es sah aus wie ein Reisewecker, aber das war es mit Sicherheit nicht. Die Anzeige stand bei 2:55 Minuten und zählte rückwärts.


    Jendrik versuchte, die Nerven zu bewahren. Sein erster Impuls war, durch die Stahltür nach draußen zu flüchten, dann besann er sich auf seine Handballvergangenheit und erinnerte sich daran, wie viel man noch in zweieinhalb Minuten erreichen konnte.


    


    *


    


    Dirks fuhr langsam an dem Grundstück entlang. Sie sah die Mauer mit den Glasscherben auf der Oberkante und die Sicherheitskameras in den Bäumen. Und sie sah eine Europalette, die an die Mauer gelehnt war.


    Das Funkgerät rauschte auf. „Das Fahrzeug gehört Jendrik Bleeker“, meldete die Zentrale an Dirks.


    Plötzlich machte sie sich ungeheure Sorgen um ihn. Sie war sich sicher, dass Jendrik über diese Mauer gestiegen war. Wann war das gewesen? Am Donnerstag oder Freitag? Jorina war von Aras entführt worden, aber mit Jendrik konnten sie nichts anfangen, er war nur ein überflüssiger Zeuge.


    Dirks hatte eigentlich nur vorgehabt, das Grundstück zu beobachten – sie wollte auf das Sondereinsatzkommando warten –, aber das ging nun nicht mehr. Ganz egal, was passieren würde, sie musste da rein.


    Dirks parkte links auf dem Feld. Sie stieg aus und ging zu der Stelle der Mauer, an der die Europalette lehnte. Wenn Jendrik auf diese Weise auf das Grundstück gekommen war, dann würde sie das auch schaffen. Dirks stieg auf die Palette, legte ihre Lederjacke über die Glasscherben und zog sich auf die Mauer.


    


    *


    


    Jendrik packte den Feuerlöscher, der an der Wand hing, und ging den Flur entlang in die Richtung, in die der Mann mit den Bomben gegangen war.


    Der hagere Mann blickte überrascht zu ihm. Er ließ den letzten Sprengsatz fallen und zog seine Pistole, doch Jendrik war schneller. Als ob es darum gehen würde, einen Torhüter zu überwinden, sprang er nach vorne und hieb dem Kerl den Feuerlöscher über den Schädel. Ächzend sackte der Mann in sich zusammen.


    Jendrik blickte nach links und sah durch das Fenster in einer Tür in das entsetzte Gesicht einer Ärztin.


    Die Doktorin riss die Tür auf, in der Hand hielt sie ein Skalpell. Jendrik sprühte ihr mit dem Feuerlöscher ins Gesicht und die Ärztin taumelte zurück. In dem Raum standen neben der Tür zwei Krücken. Jendrik nahm sie, schloss die Tür hinter sich und blockierte die Klinke mit den Krücken, dann wandte er sich wieder um. Irgendwo muss die Person sein, die mir die Infusionsschläuche mit dem Narkosemittel aus dem Arm gezogen hat. Er blickte in die Cafeteria und den Aufenthaltsraum. Auch im Operationszimmer befand sich niemand. Schließlich gab es nur noch den Raum direkt neben dem Ausgang.


    Jendrik blickte auf die Digitalanzeige eines Sprengsatzes und sah, dass gerade die letzte Minute anbrach. Er öffnete die Tür des Gästezimmers und entdeckte eine gefesselte Frau auf dem Boden. „Ach, du meine Güte!“, rief er. „Warte, ich brauche eine Schere.“ Er holte eine Verbandsschere aus dem Schrank und zerschnitt das Klebeband, mit dem die Dunkelhaarige gefesselt war.


    „Danke!“, rief die Frau. „Das war im letzten Moment.“


    „Hoffentlich.“ Jendrik half ihr auf. „Im Flur ist alles voller Bomben. Wir müssen schnell verschwinden, bevor hier alles in die Luft fliegt.“


    Er packte sie am Arm und zog sie hinter sich her, doch im Flur versperrte ihnen eine breite Krankenschwester den Weg. Sie lachte hämisch und schloss die Stahltür.


    „Lass uns hier raus!“ Jendrik schlug mit beiden Fäusten gegen das Metall.


    „Wir müssen die Bomben entschärfen!“, schrie die Frau.


    Jendrik drehte sich um und blickte auf einen Sprengsatz, bei dem die Anzeige gerade auf zehn Sekunden sprang. „Wie sollen wir das schaffen?“


    Die Frau drückte auf den Tasten unter der Anzeige herum und die Uhrzeit erlosch. „Du musst die rote Taste drücken und den Abbruch mit der grünen Taste bestätigen“, rief sie.


    Jendrik rannte zu dem Hageren, um die Bomben von dieser Seite aus zu deaktivieren. Den letzten Sprengsatz erreichte er zur selben Zeit wie die Dunkelhaarige.


    „Eine Sekunde!“ Jendrik drückte rot, die Frau grün, und die Anzeige wurde schwarz.


    Jendrik brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie noch lebten.


    „Wir haben es geschafft“, rief die Frau. „Wir haben es geschafft!“


    „Noch nicht!“ Der Hagere stand plötzlich mit seiner Pistole in der Hand vor ihnen, Blut floss ihm über das Gesicht. „Du bist Bente Bleekers Bruder, nicht wahr?“ Er blickte zu Jendrik. „Im Himmel wirst du sie wiedersehen.“ Der Mann drückte den Abzug der Pistole und ein Schuss knallte.


    Der Hagere stürzte an der Schulter getroffen zu Boden.


    „Frau Rewerts! Jendrik!“ Diederike Dirks stand hinter ihnen und hielt die Dienstwaffe mit beiden Händen fest. „Was bin ich froh, euch lebend zu sehen!“


    


    *


    


    Dirks, Jendrik und Jorina verließen den Keller. Beim Ausgang saß die stämmige Krankenschwester auf der Treppe und guckte sie giftig an. Dirks war gerade in dem Moment gekommen, als sie die Stahltür geschlossen hatte. Gegen eine Pistole konnte allerdings auch die Krankenschwester nichts ausrichten und so konnte Dirks sie mit ihren Handschellen an das Geländer fesseln.


    Oben im Haus hatte Dirks‘ Telefon wieder Verbindung und sie rief Saatweber an. „Ich brauche hier kein Einsatzkommando mehr. Die Klinik ist gesichert und Jorina Rewerts und Jendrik Bleeker sind frei.“


    „Wie bitte?“


    „Aras ist allerdings schwer verwundet, für ihn benötigen wir einen Krankenwagen. Ansonsten brauchen wir noch einen Gefangenentransporter mit Platz für vier Personen.“


    „Wer sind die Gefangenen?“


    „Eine Ärztin und zwei Krankenschwestern.“


    „Das sind aber nur drei.“


    „Du hast die eine Krankenschwester nicht gesehen.“


    „In Ordnung. Die ersten Kollegen müssten übrigens bald bei dir sein.“


    Dirks öffnete die Haustür und hörte in der Ferne tatsächlich Sirenen. „Das ging aber schnell.“


    „Altmann hat vor fünf Minuten bestätigt, dass Frau Rewerts die genetische Mutter der Zwillinge ist. Das mit dem Einsatzkommando hat mir zu lange gedauert, deshalb habe ich alle verfügbaren Streifenwagen nach Wirdum und zu dir geschickt. Ich will schließlich nicht, dass euch etwas passiert.“


    „Das ist nett. Hast du eigentlich schon etwas von Breithammer gehört? Ist schon jemand bei Ekhoffs Haus?“ Dirks ging nach draußen, um das Einfahrtstor zu öffnen.


    „Die Kollegen brechen gerade die Haustür auf. Ich verbinde dich mit einem Polizisten vor Ort.“


    Es klickte in der Leitung und Dirks hörte eine bekannte Stimme. „Moin Frau Dirks.“


    „Moin Holm.“ Sie lächelte. „Und, könnt ihr die Ekhoffs festnehmen?“


    „Soweit ich es beurteilen kann, ist das Haus leer.“ Holm klang angespannt. „Nein, Moment. Ich komme gerade in die Küche und da liegt jemand auf dem Boden. Es ist Tillmann Ekhoff. Er ist tot.“


    „Und was ist mit seiner Frau?“


    „Negativ. Die Kollegen, die in den oberen Etagen unterwegs sind, melden, dass sich keine zweite Person im Haus befindet.“


    „Mist“, fluchte Dirks. „Sie darf uns auf keinen Fall entkommen.“


    „Diederike?“ Saatweber befand sich wieder in der Leitung. „Ich bekomme gerade einen Anruf von Breithammer. Warte, ich lasse dich mithören.“


    „Oskar?“, fragte Dirks. „Wo bist du?“


    „Auf der A31 in Richtung Süden. Ich folge Egle Ekhoff. Sie hat das Haus mit zwei Koffern verlassen und danach die Zwillinge von der Schule abgeholt. Sagt Bescheid, ob ich sie mir schnappen kann, wenn sie anhält.“


    „Ja, das kannst du gerne tun“, bestätigte Saatweber. „Ich habe einen Haftbefehl für sie.“


    

  


  
    14. Feierabend


    


    Am Donnerstagabend ging Dirks wieder zu einer Doppelkopfrunde bei Breithammer. Diesmal war auch Andreas Altmann dabei. Zusammen mit Sven Holm und Jendrik Bleeker waren sie zu sechst. Zwei Personen mussten also pro Spiel aussetzen. Das war aber nicht weiter schlimm, denn so konnte man sich besser unterhalten oder dem Buffet widmen.


    „Saatweber hat mir heute Morgen mitgeteilt, dass der Mann mit der Narbe unter dem Auge festgenommen werden konnte“, erzählte Dirks. „An der Grenze zur Schweiz haben sie ihn geschnappt.“


    „Dann muss man jetzt nur noch Zydrunas Bluvšteinas finden“, stellte Altmann fest.


    „Das dürfte nur eine Frage der Zeit sein. Nach Bluvšteinas wird international gefahndet. Die Beweise gegen ihn sind diesmal eindeutig. Aras hat schon angekündigt, gegen ihn auszusagen. Der Killer hat keinen seiner Morde alleine auf Tillmann Ekhoffs Befehl ausgeführt, sondern sich immer bei Bluvšteinas die Erlaubnis geholt.“


    „Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Kerl meiner Schwester die K.-o.-Tropfen verabreicht hat, dann hätte ich ihn wahrscheinlich nicht nur einmal mit dem Feuerlöscher geschlagen“, gab Jendrik zu.


    Gut, dass du es nicht gewusst hast, dachte Dirks.


    „Der Zeitungsartikel über die ‚Friesenklinik‘, den du im Namen von Bente veröffentlicht hast, war große Klasse“, sagte Holm zu Jendrik. „Wirklich, er hat mich sehr bewegt.“


    Jendrik verzog den Mund. „Vielleicht werde ich ja in Zukunft nicht mehr nur über Lokalsport schreiben. Mal sehen, was mich so interessiert.“


    „Frau Rewerts tut mir so leid“, bemerkte Folinde. „Sie hat so viel durchgemacht. Wie kommt sie denn mit alledem klar?“


    „Sie sagt, das Wichtigste ist, dass sie nun endlich weiß, was mit ihren Zellen passiert ist und dass sie sich die Sache damals nicht eingebildet hat“, berichtete Dirks. „Das war am schlimmsten für sie, dass sie an ihrer eigenen Wahrnehmung gezweifelt hat und glaubte, verrückt zu werden. Vor dem Gesetz ist sie zwar nicht die Mutter von Jurate und Neringa, aber sie hofft, dass die Mädchen vielleicht von sich aus etwas mit ihr zu tun haben wollen. Jedenfalls will sie für die Zwillinge da sein, während Egle im Gefängnis sitzt.“


    „Und ansonsten lebt sie einfach so weiter? In der Wohnung, in der Hanno Kleyn erschossen wurde? Sie arbeitet weiter in der Bank, in der ihr Exfreund Filialleiter ist?“


    „Christian Lindhorst hat sich glücklicherweise versetzen lassen. Aber ansonsten ist Jorina froh, dass sie in ihren Alltag und ihre Gewohnheiten zurückkehren kann. Das gibt ihr Stabilität, sagt sie.“


    „Ich habe allerdings gehört, dass sie sich einen Imbiss-Wagen kaufen will“, erzählte Breithammer. „Sie möchte damit ab und zu am Wochenende Pizza verkaufen. Und der Name ihres Imbisses soll Haiko's sein.“


    „Wenn sie das wirklich macht, hat sie bereits einen Stammkunden“, kündigte Dirks an, und die anderen murmelten Zustimmung.


    „Jetzt aber mal wieder zum Kartenspiel“, forderte Altmann. „Ich muss noch ein paar Punkte aufholen. Dieses Spiel setzen Folinde und Dirks aus.“


    Dirks stand auf und begab sich zum Getränketisch. „Wo hast du denn den Korkenzieher für den Wein, Oskar?“


    „Ich hole ihn.“ Folinde ging in die Küche, Dirks folgte ihr.


    „Danke für deine Mitarbeit“, sagte Dirks. „Ohne dich hätte es sehr viel länger gedauert, diesen Fall zu lösen, und Jorina und Jendrik wären jetzt nicht mehr am Leben. Du bist besser als die Bilderkennungssoftware vom BKA. Die hat Ekhoff erst am Dienstag identifiziert.“


    Folinde lächelte warm. „Ich bin froh, dass ich euch am Sonntag besuchen durfte. Es ist schön zu wissen, was Oskar tut. Es ist schön, dass er mich an seinem Leben teilhaben lässt.“ Sie blickte Dirks ernst an. „Die Dating-App habe ich übrigens von meinem Smartphone gelöscht. Nur damit du das weißt.“


    Folinde verließ die Küche, aber Dirks blieb noch da. Einen glücklichen Moment konnte sie am besten alleine genießen. Die letzten Tage war sie noch sehr erschöpft gewesen, aber jetzt, wo die Kollegen noch einmal über die letzten Entwicklungen des Falls gesprochen hatten, wurde ihr bewusst, was sie gemeinsam erreicht hatten.


    „Darf ich dich kurz stören?“ Jendrik kam in die Küche. „Folinde ist jetzt wieder im Spiel und wir beide setzen aus.“ Er grinste unbeholfen. „Sven Holm hat seine Führung ausgebaut.“


    „Er ist eben ein Naturtalent.“


    „Ich wollte dir übrigens noch sagen, dass ich mich über deine Anrufe auf meinem Handy gefreut habe.“ Er räusperte sich. „Während ich in der Klinik war, meine ich. Danke, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.“


    „Dafür nicht.“ Dirks winkte ab.


    Jendrik hüstelte.


    „Brauchst du ein Hustenbonbon? Ich habe immer zwei Tüten in meiner Handtasche.“


    „Nein, nein – ich …“ Jendrik blickte ihr in die Augen. „Ich weiß, ich muss schnell sein, bevor das nächste Spiel beginnt.“


    „Schnell? Was meinst du?“


    „Was hältst du davon, wenn wir morgen zusammen Abendessen gehen würden? Ich meine, ich lade dich natürlich ein.“


    „Ein Date?“, fragte Dirks überrascht.


    Jendrik nickte. „Ein Date.“
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